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  Vorwort.


  Alles Gegenwärtige wurzelt in der Vergangenheit; es ist deßhalb unerträglich irgend eine Erzählung, mag sie nun die Geschichte eines Mannes oder eines Ereignisses betreffen, zu beginnen, ohne einen Blick aus die Vergangenheit zu werfen.


  Durch die verschiedenen Erscheinungen des Lebens das zu beschreiben wir unternommen haben, erden wir sehr häufig nach Piemont, das Geburtsland Garibaldi's, zurückgeführt werden. Die Männer der politischen That, wenn sie Männer des Fortschritts sind, haben ihre Stunden der Schwäche, worin sie, um neue Kräfte zu gewinnen, gleich Antäus das Bedürfniß empfinden jene vaterländische Erde wieder zu berühren, welche Brutus in seinem angeblichen Wahnsinn als die gemeinschaftliche Mutter küßte. Wir müssen daher eine flüchtige Skizze von den Vorgängen in Piemont von 1820 - 1824 geben, einer Epoche, mit welcher diese Geschichte beginnt.


  Die Kriege der Republik und die Einfälle des Kaiserreichs hatten nach Sardinien Männer geworfen, die noch jung ins Exil gewandert waren und als Greise zurückkamen; es waren zwei Brüder, mit denen die männliche Nachkommenschaft der Herzoge von Savoyen erlosch: Victor Emanuel I. und Carl Felix.


  Beide kamen zur Regierung.


  Vertreter der jüngsten Linie war der Prinz von Carignan, der im Jahre 1823 als Grendier in der französischen Armee den spanischen Feldzug mitmachte und sich am Trocadero ganz besonders auszeichnete.


  Im Jahre 1840 zeigte er mir, in einer — Audienz die er mir bewilligte, seinen Grendierssäbel und seine rothwollenen Epauletten, die er als eine Reliquie aus seiner Jugend aufbewahrte.


  Der König Viktor Emanuel I. hatte, als er den Thron bestieg, der ihm wahrscheinlich nur unter dieser Bedingung anvertraut worden, den verbündeten Souveränen das Versprechen abgegeben unter keinerlei Umständen seinem Volk irgend eine Concession zu machen.


  Aber was 1815 leicht zu versprechen war, das war 1821 schwer zu halten.


  Seit 1820 hatte sich der Carbonarismus in Italien ausgebreitet; in einem Buch das mehr eine Geschichte als ein Roman ist, in Joseph Balsamo, haben wir die Anfänge des Illuminatenthums und der Freimaurerei erzählt.


  Diese beiden großen Feinde des Königthums, deren Wahlspruch L. P. D. (Lilia Pedibus Destrue, Zertritt die Lilien mit den Füßen), lautete, hatten großen Antheil an der französischen Revolution. Swedenborg, dessen Anhänger Gustav III. ermordeten, war ein Magier; Philipp Egalitè, der für den Tod Ludwigs XVI. stimmte, war großer Orient; beinahe alle Jacobiner und eine große Anzahl Franciscaner waren Maurer. Napoleon nahm die Freimaurerei unter seinen Schutz, aber eben dadurch fälschte er sie, lenkte sie von ihrem Zweck ab, bog sie nach seinem eigenen Belieben und machte sie zum Werkzeug des Despotismus.


  Es ist nicht das erste mal daß man aus Schwertern Ketten geschmiedet hat. Joseph Napoleon war Großmeister des Ordens; der Erzkanzler Cambacéres war Großmeister Adjunct; Joachim Murat zweiter Großmeister Adjunct; die Kaiserin Josephine präsidirte, als sie 1805 in Straßburg war, beim Einweihungsfest der Loge der freien Cavaliere von Paris. Zu dieser Zeit war Eugen Beauharnais ehrwürdiger Titular der St. Eugensloge von Paris; als er später milder Würde eines Vicekönigs nach Italien kam, ernannte ihn der große Orient von Mailand zum Großmeister und souveränen Commandeur des höchsten Raths des 32. Grads, d. h. er bewilligte ihm die größte Ehre die man ihm nach den Statuten des Ordens anthun konnte.


  Bernadotte war Maurer; sein Sohn, der Prinz Oscar, war Großmeister der schwedischen Loge. In den verschiedenen Logen von Paris wurden nach einander eingeweiht: Alexander, Herzog von Württemberg, der Prinz Bernhard von Sachsen-Weimar, und sogar der persische Gesandte Askeri Khan. Der Präsident des Senats, Graf von Lacèpede, präsidirte den großen Orient von Frankreich, der zu Ehrenofficieren die Generale Kellermann, Massena, Soult, die Prinzen die Minister und die Marschälle hatte. Die Offiziere, die Beamten, kurz alle durch ihren Ruhm oder ihre Stellung hervorragende Männer trachteten nach der Ehre unter die Maurer aufgenommen zu werden. Sogar die Damen wollten ihre Logen haben, in welche die Frauen von Vaudemont, von Carignan, von Girardin, von Bost, von Narbonne und viele andere Damen aus großen Häusern eintraten. Eine einzige wurde nicht als Schwester, sondern als Bruder aufgenommen: dieß war die berühmte Xaintrailles, welcher der erste Consul das Patent eines Schwadronschefs verliehen hatte. Aber nicht bloß in Frankreich allein blühte damals die Freimaurerei.


  Der König von Schweden führte im Jahre 1811 den bürgerlichen Orden der Freimaurerei ein. König Friedrich Wilhelm III. von Preußen hatte gegen Ende Juli 1800 kraft eines Edicts die Constituirung der großen Loge von Berlin gutgeheißen. Der Prinz von Wales beherrschte den Orden in England, bis er im Jahr 1813 zum Regenten ernannt wurde. Im Februar 1814 7 endlich erklärte sich der König Friedrich Wilhelm von Holland als Schutzherrn des Ordens und erlaubte daß der Kronprinz, sein Sohn, den Titel als ehrwürdiger Titular der Loge Wilhelm Friedrich von Amsterdam annahm.


  Nach der Rückkehr der Bourbonen bat der Marschall Beurnonville den König Ludwig XVIII., er möchte den Orden unter den Schutz eines Mitglieds seiner Familie stellen; aber Ludwig XVIII. war ein Mann von gutem Gedächtniß, er hatte den Antheil nicht vergessen welchen die Freimaurerei an der Katastrophe von 1793 genommen; deßhalb gab er zur Antwort : er würde nie einem Mitglied seiner Familie erlauben in irgend eine geheime Gesellschaft zu treten.


  In Italien fiel die Freimaurerei mit der französischen Herrschaft; aber an ihrer Stelle begann der Carbonarismus aufzutauchen, welcher die Aufgabe da wo die Freimaurerei sie verlassen hatte, wieder aufzunehmen schien, um sie in ihrer freiheitlichen Richtung fortzusetzen.


  Zwei andere Sekten tauchten neben dieser auf.


  Die eine nannte sich die catholisch-apostolisch- römische Congregation, die andere die Consistoriale.


  Die Mitglieder der Congregation hatten als Erkennungszeichen ein strohgelbes Seidenbändchen mit fünf Knöpfen. Die Affillirten der untern Orden sprachen nur von Arten der Frömmigkeit und Wohlthätigkeit. Von den Geheimnissen der Seele, welche nur den obern Graden bekannt waren, konnte man bloß sprechen, wenn man zu zwei war. Wenn ein dritter dazukam, hörte die Unterhaltung augenblicklich auf. Die Lesung der Congreganisten war: Ελευϑεϱίαα, d.h. Freiheit; die geheime Parole hieß: Ode, d.h. Unabhängigkeit. Diese Seele, die in Frankreich unter den Neucatholiten entstanden war und mehrere unserer besten und standhaftesten Republicaner zu Mitgliedern zählte, hatte die Alpen überschritten, war in Piemont und von da in die Lombardei eingezogen. Dort aber erhielt sie nur wenig Anhänger und erlosch in Bälde, weil es den geheimen Agenten Oestereichs gelungen war sich in Genua die Patente, welche man den Eingeweihten ausstellte, so wie die Statuten und Erkennungszeichen zu verschaffen.


  Die Consistoriale war gegen die Oesterreicher gerichtet. An ihrer Spitze standen die bedeutendsten Fürsten Italiens die nicht zum Hause Habsburg gehörten, und zum Präsidenten hatten sie den Cardinal Gonsalvi. Der einzige Fürst, der nicht ausgeschlossen wurde, war der Herzog von Modena. Daher seine furchtbaren Verfolgungen gegen die Patrioten, als der Bund bekannt wurde. Er mußte sich Oesterreichs Verzeihung für seinen Abfall erkaufen, und um sich mit dieser Macht auszusöhnen, bedurfte es nichts Geringeres als das Blut seines Verschwörungsgenossen Menotti.


  Die Consistorialisten hatten die Absicht Franz II. Italien zu entreißen und es unter sich zu vertheilen.


  Außer Rom und der Romagna, die er behielt, erwarb er Toskana; die Insel Elba und die Marken gingen an den König von Neapel über; Parma, Piacenza und ein Theil der Lombardei fielen mit dem Königstitel dem Herzog von Modena zu; Massa, Carrara und Lucca dem König von Sardinien; der Kaiser Alexander von Rußland endlich, der aus Abneigung gegen Oesterreich diese geheimen Pläne begünstigte, erhielt entweder Ankona oder Civita-vecchia, oder Genua, um eine Niederlassung am Mittelmeere anzulegen.


  Wie man sieht, vertheilte also dieser letztgenannte Bund , ohne die Völker zu fragen oder die natürlichen Ländergränzen zu berücksichtigen, die Seelen unter sich, wie nach einer Razzia die Araber eine erbeutete Heerde vertheilen, und das Recht, das dem geringsten auf europäischem Boden geborenen Geschöpfe zusteht, sich seinen Herrn selbst zu wählen und nur bei demjenigen, der ihm zusagt, als Bedienter einzutreten, dieses Recht wurde den Nationen verweigert.


  Zum Glück war ein einziges von all diesen Projecten, das der Carbonari, nach dem Herzen Gottes; dieses ist es auch das jetzt seiner Vollziehung entgegengeht.


  Der Carbonarismus, der allein berufen war Früchte zu bringen, wuchs inzwischen kräftig in der Romagna heran. Er hatte sich mit der Secte der Welfen vereinigt, die ihren Sitz in Ancona hatte und sich aus den Bonapartismus stützte.


  Lucien wurde zum Grade des Großlichtes erhoben. In den geheimen Versammlungen bewies man die Nothwendigkeit den Priestern die Macht , zu entreißen, man stellte Brutus als Vorbild auf und bereitete die Gemüther auf die Republik vor.


  In der Nacht vom 24. Juni kam die Bewegung zum Ausbruch. Sie hatte das traurige Ende das die ersten Versuche dieser Art gewöhnlich nehmen. Jede Religion die Apostel haben muß hat zuerst Märtyrer: fünf Carbonari wurden erschossen, die andern zu lebenslänglichen Galeeren verurtheilt; einige, die man weniger schuldig fand, wurden auf zehn Jahre in einer Festung eingesperrt.


  Jetzt wurde die Secte klüger, nahm einen andern Namen an und nannte sich die lateinische Gesellschaft.


  In demselben Augenblick conspirirte dieselbe Gesellschaft in der Lombardei und breitete ihre Verzweigungen über die andern Provinzen Italiens aus. Mitten auf einem Ball welchen der Graf Porgia in Rovigo gab, ließ der österreichische Gouverneur mehrere Personen verhaften, und am folgenden Tag erklärte er jeden, der in den Carbonarismus eintreten würde des Hochverraths schuldig.


  Am heftigsten aber war die Bewegung in Neapel. Coletta versichert in seiner Geschichte, die Zahl der Carbonari in diesem Königreiche habe die ungeheure Höhe von 642,000 erreicht, und nach einem Document der Wiener Hofkanzlei wäre er noch unter der Wahrheit geblieben. »Die Zahl der Carbonari im Königreich beider Sicilien,« sagt dieses Document, »belaufe sich auf mehr als 800,000, und weder Polizei noch Ueberwachung kann dieser Ueberfluthung Einhalt thun; es wäre also Unsinn die Vernichtung der Gesellschaft zu verlangen.«


  Zu gleicher Zeit wo die Bewegung in Neapel stattfand, am 1. Januar 1820, erhob Riego, ein anderer Märtyrer, dessen Todesgesang seitdem eine Siegeshymne geworden ist, das Banner der Freiheit, und ein Decret Ferdinands VII. Verkündete daß, nachdem der Wille des Volks sich geoffenbart habe, der König entschlossen sei die von den außerordentlichen allgemeinen Cortes von 1812 ausgerufene Verfassung zu beschwören.


  Die Gefängnisse öffneten sich und gaben Spanien ein Ministerium.


  Ferdinand I. von Neapel mußte in seiner Eigenschaft als spanischer Infant, obschon er absoluter Souverän blieb, der spanischen Verfassung Gehorsam schwören. Es war damals wie ein Erdbeben in Calabrien, Capitanata und Salerno. Die neapolitanische Regierung, schwach, unschlüssig und argwöhnisch, decretirte einige ungenügende Reformen, welche den General Pepe nicht verhinderten seinerseits die Revolution zu machen. Neapel erhielt, wie im Jahr 1798, seine provisorische Regierung und seine Abgeordnetenkammer.


  Einige Zeit später brach die piemontesische Revolution aus. Am Morgen des 10. März ließ der Capitän Graf Palma das Regiment von Genua zu den Waffen greifen unter dem Ruf : Der König und die spanische Constitution!


  Am folgenden Tag wurde eine provisorische Regierung eingesetzt. Im Namen des Königreichs Italien erklärte sie Oesterreich den Krieg.


  So hatte die Revolution, nachdem sie von Ancona ausgegangen war, Neapel erreicht und war nach Turin zurückgekehrt. Drei Vulcane hatten sich in Italien geöffnet, den von Spanien ungerechnet, und die Lombardei bewegte sich in einem feurigen Dreieck.


  Der König Victor Emmanuel hatte, wenn man sich recht erinnert, der heiligen Allianz versprechen dem Volk durchaus keine Concession zu machen.


  Zwei Tage nach dem Ausbruch in Genua dankte Victor Emmanuel, um seinem Wort treu zu bleiben zu Gunsten seines Bruders Carl Felix, welcher damals in Modena war, ab und ernannte den Prinzen von Carignan, den nachmaligen König Carl Albert, zum Regenten.


  Diese Abdankung eines Fürsten mit italienischem Herzen zu Gunsten eines unbedingten Anhängers von Oesterreich war ein großes Unglück für die Patrioten.


  Santa Rose, einer der Beförderer der Bewegung, rief daher auch:


  »O Nacht vom 13. März 1821, wie viel Unheil hast du über mein Vaterland gebracht! Du hast uns alle entmuthigt, du hast so viele zur Vertheidigung des Vaterlandes gezückte Degen sich senken gemacht, so viele theure Hoffnungen zertrümmert! Mit dem König Victor Ernmanuel siegte die Nationalität Piemonts; das Vaterland war in dem König, es personificirte sich in diesem biedern Herzen, und wir hatten die Revolution gemacht unter dem Ruf: Muth! er wird uns eines Tags verzeihen daß wir ihn zum König von sechs Millionen Italiener gemacht haben!«


  Aber anders verhielt es sich mit Carl Felix; mit diesem versank man abermals unter das Joch Oesterreichs und alles mußte neu begonnen werden.


  Inzwischen war noch nicht alle Hoffnung verloren.


  Am 14. März erschien der Prinz von Carignan, der zum Regenten ernannt worden, auf dem Balcon und proclamirte unter namenlosem Beifallsgeschrei des Volkes die Verfassung Spaniens. Da diese That auf die Zukunft ungeheure Folgen ausüben mußte, da der Fürst Carl Albert eines Tages den Prinzen von Carignan verläugnen sollte, so ist es von Wichtigkeit nicht bloß das Factum der mündlichen Verkündigung der Verfassung anzuführen, sondern wir müssen auch eine Abschrift von dem Anschlag mittheilen der an die Häuser und Mauern Turins gemacht wurde.


  Hier folgt die wörtliche Uebersetzung:


  »In dem schwierigen Augenblick wo wir uns befinden, ist es uns unmöglich uns in die engen Gränzen unserer Regentenrolle einzuschließen. Unsere Ehrfurcht und Unterhänigkeit gegen Seine Majestät Carl Felix, welchem der Thron angehört, hätten uns rathen müssen jede Betheiligung bei einer Aenderung der Grundgesetze des Königreichs abzulehnen, oder wenigstens so lange zu zögern bis wir die Absicht unseres neuen Souveräns gekannt hätten. Aber da der gebieterische Drang der Umstände augenscheinlich ist, und da wir auf der andern Seite dem neuen König ein wohlerhaltenes und glückliches, nicht aber bereits durch die Parteiungen des Bürgerkriegs zerfleischtes Volk zu übergeben wünschen, so haben wir, in Folge reiflicher Erwägung aller Dinge, auf das Gutachten unseres Rathes und in der Hoffnung daß Seine Majestät, durch dieselben Erwägungen gedrängt, unsern Beschluß mit Ihrer höchsten Billigung beehren werde; wir haben, sagen wir, beschlossen: daß die Verfassung Spaniens als Staatsgesetz anerkannt werden solle, unter Vorbehalt der Abänderungen welche der König und die Nationalvertretung gemeinschaftlich vornehmen werden.«


  Fünf Jahre nach seiner Einführung in Italien hatte also der Carbonarismus eine Verfassung in Spanien, eine Verfassung in Neapel und eine Verfassung in Piemont durchgesetzt.


  Aber die zuletztgeborne sollte zuerst erwürgt werden.


  Statt nach Genua oder Mailand zurückzukehren, statt die von dem Prinzen von Carignan gegebenen Freiheiten gutzuheißen oder zu befestigen, erließ König Carl Felix am 3. April desselben Jahres nachstehendes Edict:


  »Sintemal es die Pflicht jedes getreuen Unterthanen ist sich freiwillig derjenigen Anordnung der Dinge zu unterwerfen welche er durch Gott und durch die Vollstreckung der souveränen Gewalt eingeführt findet, so erkläre ich daß es Uns, die Wir nur von Gott abhängen, ganz allein zusteht die Uns geeignet erscheinenden Mittel zu wählen um das, allgemeine Beste zu erreichen, und daß Wir folglich denjenigen der es wagen würde gegen die von Uns nothwendig geglaubten Maßregeln zu murren nicht mehr als getreuen Unterthanen betrachten würden. Wir erklären daher, als Richtschnur für Jedermann, daß Wir nur diejenigen die sich unverzüglich unterwerfen als getreue Unterthanen anerkennen werden, und daß Wir von dieser Unterwerfung Unsere Rückkehr in Unsere Staaten abhängig machen.«


  Zur gleichen Zeit wo der König Carl Felix dieses Edict, ein wahres Muster von Verblendung, Dummheit und Starrköpfigkeit, erließ, ernannte er eine Militärcommission um über die Verbrechen des Verraths, Aufruhrs und Ungehorsams zu erkennen die begangen worden.


  Zum Glück befanden sich die Hauptverbrecher, d. h. diejenigen, deren Namen heut zu Tage in Piemont die glorreichsten sind, bereits auf der Flucht. Die von Carl Felix ernannte Commission verlor keine Zeit. In fünf Monaten richtete das Tribunal 178 Angeklagte. Es verurtheilte 73 zum Tod und zur Confiscation, die andern zum Gefängniß und zu den Galeeren.


  Unter den zum Tod Verurtheilten warst 60 abwesend und wurden in Effigie gehängt.


  Nennen wir ihre Namen, damit man sieht wer die Männer waren die von dieser stupid absoluten Regierung, welche seit Tarqutnins immer nur die höchsten und intelligentesten Köpfe abzuschlagen wußte, verfolgt wurden.


  Es waren der Lieutenant Pavia, der Lieutenant Anfaldi, der Arzt Ratazzi, der Ingenieur Appiani, der Advocat Dossena, der Advocat Lurri, der Capitän Baroni, der Graf Bianco, der Oberst Regis, der Major Santa Rosa, der Capitän Lesio, der Oberst Caraglio, der Major Collegno, der Capitän Radice, der Oberst Morozzo, der Fürst della Cisterna, der Capitän Ferraso, der Capitän Pachiarotti, der Advocat Marochetti, der Unterlieutenant Auzzano, der Advocat Ravina.


  Im Ganzen 6 Oberoffiziere, 30 Subalterne, 5 Aerzte, 10 Advocaten, 1 Fürst, sämmtlich Männer von ausgezeichneten Gaben des Geistes und Herzens.


  Zwei waren verhaftet und hingerichtet worden: der Carabinier-Lieutenant Johann Buptist Lanari und der Capitän Jacob Garelli.


  Ihre Hinrichtung fand am 21. Juli und am 25. August statt.


  Einer der Hauptschuldigen war ohne Widerrede Carl Albert. Er hatte die Verfassung nicht, wie seine Anhänger sagten, unter Vorbehalt der Gutheißung des Königs Carl Felix proclamirt, sondern in folgenden Ausdrücken welche diesen Vorbehalt durchaus nicht annehmen:


  »Im Vertrauen daß Seine Majestät der König, durch dieselben Gründe bewogen, diesen Beschluß mit Seiner Allerhöchsten Gutheißung bekleiden werde, soll die spanische Verfassung verkündet und als Staatsgesetz beobachtet werden.«


  Beim Empfang des Schreibens welches thut die Weigerung des Königs Carl Felix mittheilte, eilte daher der Prinz von Carignan sogleich nach Modena; aber der König verweigerte ihm eine Audienz, und der Herzog ließ ihn aus seinen Staaten verweisen.


  Der Prinz begab sich nach Florenz, zum Großherzog von Toskana.


  Es handelte sich für Carl Albert nicht um eine einfache Verbannung, um eine augenblickliche Ungnade, sondern um den Verlust des piemontesischen Thrones. Das Gerücht verbreitete sich, Carl Felix wolle die Krone dem Herzog von Modena vermachen, und dieser, der bei der Verschwörung der italienischen Fürsten gegen Oesterreich den Thron nicht erhalten, werde nun das Ziel seiner unaufhörlichen Wünsche erreichen.


  Der Prinz von Carignan vertraute seine Stellung dem Grafen de la Maison-Fort, dem französischen Gesandten in Florenz, an. Der Graf berichtete darüber an Ludwig XVIII.


  Wir theilen hier ein Bruchstück aus seinem Schreiben mit:


  »Um den Prinzen von Carignan seines Erbes zu berauben, will man die Herzogin von Modena, älteste Tochter des Königs Viktor Emmanuel, auf den Thron berufen. Diese Leichtfertigkeit womit man das edle Haus Savoyen von einem Thron entfernen möchte den es selbst gegründet hat, und diese unserm Jahrhundert ganz eigenthümliche Undankbarkeit kann dem Chef eines Hauses nicht zusagen das achtzehnmal mit demselben verwandt ist, und diese Politik kann der französischen Regierung nicht anstehen, welche wenigstens das Recht hat die gänzliche Unabhängigkeit des Souveräns zu erlangen der den Schlüssel Italiens in seiner Hand hält.«


  Ludwig XVIII. theilte die Ansicht seines Ministers. Er schrieb dem Prinzen von Carignan daß er ihm eine Zuflucht am französischen Hof anbiete. Das war als ob er zu ihm sagte: »Sie haben nichts zu fürchten; ich nehme Ihre Interessen in meine Hände. Ich werde nicht gestatten daß ein Anderer als Sie König von Piemont werde.«


  Und in Wahrheit konnte der König der seinem Volk eine Charte octroyirt hatte, einem Prinzen kein Verbrechen daraus machen daß er eine Verfassung versprochen die nicht anerkannt worden war.


  Aber es war nothwendig daß der Prinz von Carignan in den Augen der heiligen Allianz Buße that.


  Von den drei ans dem Carbonartsmus entstandenen Verfassungen war die piemontesische schon in ihrer Geburt durch König Carl Felix mit eigener Hand erstickt worden; die zweite, die neapolitanische, ward durch den österreichischen Einfall vernichtet; die dritte und einzig überlebende, die spanische, sollte nunmehr durch den französischen Einfall zerstört werden.


  Es handelte sich darum daß der Prinz von Carignan, welcher die spanische Verfassung in Turin proclamirt hatte, dieselbe Verfassung in Madrid bekämpfen sollte.


  Der Trank war bitter zu verschlucken. Aber wenn Paris wohl eine Messe werth war, so war Piemont wohl eine Arznei werth.


  Der Prinz von Carignan verbarg seine Schamröthe unter den langen Haaren einer Grenadiersmütze, machte den Feldzug von Spanien mit und war einer der Sieger vorn Trocadero, so daß er, als Carl Felix am 27. April 1831 starb, ohne sonderliche Schwierigkeiten unter dem Namen Carl Albert den Thron bestieg.


  Oesterreich , das lieber seinen Erzherzog von Modena da gesehen hätte, erhob ein lautes Geschrei; es schilderte Carl Albert den Königen als Carbonaro und den Carbonari als Verräther.


  Dieß war eine doppelte Lüge.


  Carl Albert war kein Carbonaro: die Proclamation kraft welcher er die Verfassung gab, bewies daß er dieselbe nur mit Widerwillen und gezwungen gab.


  Carl Albert war kein Verräther, denn er hatte keine persönliche Verpflichtung übernommen: er war ganz einfach ein Prinz der den Ehrgeiz hatte König zu werden. Die Schmach daß er am andern Ende Europas die Verfassung vernichtete, die er in Turin proclamirt hatte, wurde durch den Muth des Grenadiers vermischt: der Soldat hatte den Prinzen absolvirt.


  Deßhalb wurde auch seine Thronbesteigung von den italienischen Patrioten mit Freuden begrüßt.


  Del Pozzo schrieb ihm aus seiner Verbannung in London:


  »Die halben Mittel und die unvollkommenen Maßregeln dienen und helfen in der Politik zu Nichts; Piemont will einen constitutionellen König.«


  Ein anderer Patriot, der anonym blieb, schrieb ihm aus Marseille:


  »Stellen Sie sich an die Spitze der Nation; schreiben Sie aus Ihr Banner: Einheit, Freiheit, Unabhängigkeit; erklären Sie sich als Träger und Dolmetscher der Volksrechte; nehmen Sie den Titel Regenerator Italiens an; befreien Sie es von den Barbaren; bauen Sie die Zukunft auf, geben Sie einem Jahrhundert Ihren Namen, gründen Sie eine Aera die von Ihnen datire, seien Sie der Napoleon der italienischen Freiheit.


  »Werfen Sie Oesterreich mit Ihrem Handschuh den Namen Italiens entgegen; dieser alte Name wird Wunder thun. Appelliren Sie an alles Große und Hochherzige was es auf der Halbinsel gibt. Eine feurige, muthvolle Jugend, durchglüht von den beiden Leidenschaften welche die Helden machen, von Haß und Ruhm lebt seit langer Zeit in einem einzigen Gedanken und schmachtet nur nach dem Augenblick denselben zur That zu bringen.


  »Rufen Sie diese Jugend zu den Waffen, stellen Sie die Städte und Festungen unter den Schutz der Bürger, und wenn Sie dann für nichts anderes mehr zu sorgen haben als für den Sieg, so geben Sie ihr den Anstoß , sammeln Sie alle diejenigen um sich die sich durch hohe Intelligenz, Muth, Uneigennützigkeit und Reinheit von niedrigen Leidenschaften einen bedeutenden Ruf gegründet haben. Flößen Sie der Menge dadurch Vertrauen ein daß Sie jeden Zweifel in Ihre Absichten verwischen und alle freien Männer um Beistand anrufen. Sire, ich sage Ihnen die Wahrheit. Die freien Männer erwarten Ihre Antwort durch Thaten; aber wie sie auch ausfallen mag , seien Sie gewiß daß die Nachwelt Sie als den ersten aller Menschen oder als den niedrigsten der italienischen Tyrannen bezeichnen wird.


  »Wählen Sie!«


  Was Könige in Wahrheit zu den Auserwählten des Herrn macht, das sind Briefe solcher Art, die man nur an sie schreibt. Hätte der König Carl Albert den Rathschlägen seines anonymen Correspondenten gefolgt, so hätte er sicherlich mit Goito begonnen, aber wahrscheinlich nicht mit Novara geendet.


  Carl Albert warf den Brief ins Feuer , und statt die breite Bahn zu betreten, die ihm offen stand, schlug er den schmalen Fußpfad einer lahmen Politik ein.


  Von diesem Augenblick an war der Bruch zwischen dem König von Sardinien und dem jungen Italien erklärt. Das junge Italien! Um diese Zeit wurden die drei Worte zum erstenmal ausgesprochen. Aus was bestand es damals? Aus Joseph Mazzini, dem unermüdlichen Förderer der italienischen Einheit; Joseph Mazzini, der kaum durch einige politische Schriften bekannt war und sich den Verfolgungen der Mailänder Polizei durch die Flucht nach Marseille entzogen hatte, wo er den ersten Stein zu dem Riesenwerk das er unternommen dadurch legte, daß er unter tausend Schwierigkeiten die Nummern seines jungen Italiens massenhaft nach Piemont schickte.


  Die piemontesischen Edelleute und Priester, die sich Carl Alberts bemächtigt hatten, zitterten als sie die Sturmglocke des Gedankens erschallen hörten; in den zwei Jahren seit sie am Hof Wurzel gefaßt, hatten sie bereits ihre Macht ermessen können; gleichwohl kannten sie den König Carl Albert mit seinem brennenden Durst nach Popularität, und obschon er scheinbar mit Oesterreich fraternisirte, so fürchteten sie doch es möchte einmal, wir wollen nicht sagen ein Sauerteig von Liberalismus, aber doch ein Blitz des Ehrgeizes wieder in ihm erwachen. Man wußte daß Carl Albert in jenen fieberischen Nächten wie die Könige sie haben von dem Throne Italiens träumte. Nun aber konnte er diesen Thron nur dann besteigen wenn er der Revolution die Hand reichte. Der Thron Italiens wurde nicht von den Königen vergeben, sondern von den Völkern.


  Man mußte eine Schranke zwischen ihm und den Patrioten errichten.


  Eines Tags erhob sich Jemand und sagte:


  »Es ist Zeit daß man ihm Blut zu kosten gibt.«


  Am selben Tag wurde König Carl Albert benachrichtigt daß in der Armee eine große Verschwörung gegen ihn angezettelt werde, die nichts Geringeres als seine Entthronung zum Zwecke habe.


  Die Thatsachen wurden entstellt, die Gefahren übertrieben; man griff alle Fibern des Menschen und des Fürsten an, um ihm jenen tödtlichen Groll einzupflanzen dessen diese Menschen bedurften, die sich die Retter der Monarchien nennen.


  Eine außerordentliche Untersuchungscommission wurde in Turin eingesetzt um den Verfolgungen in Piemont einen einheitlichen Impuls zu geben.


  Die erste Verletzung des Strafgesetzes war der Beschluß der Commission daß sämmtliche Angeklagten, Militäre oder nicht, vor ein Kriegsgericht gestellt werden sollten.


  Damals wurde die denkwürdige Antwort ertheilt welche wir sogleich lesen werden.


  Ein Offizier der als Richter in der Untersuchungscommission saß, befragte einen Rechtsgelehrten über einige Grundsätze des Criminalrechtes.


  Der Rechtsgelehrte antwortete ihm, die erste Grundlage jedes Gesetzes, die erste Regel jedes Codex sei:


  »Ein Militärgericht muß sich incompetent erklären über Bürger zu richten.«


  — Das ist uns unmöglich, antwortete der Offizier; der General hat uns befohlen uns competent zu erklären.


  Und für dießmal war die Idee des Generals die Grundlage des Gesetzes, die Regel des Codex.


  Der Erste der den Purpur des neuen Königs mit seinem Blut befleckte war der Corporal Tamburelli; er wurde von hinten erschossen weil er das Verbrechen begangen hatte seinen Soldaten das junge Italien vorzulesen. Der zweite war der Lieutenant Tolla, des Verbrechens schuldig aufrührerische Bücher in den Händen gehabt, um das Complott gewußt und es nicht angezeigt zu haben. Wie Tamburelli, wurde er von hinten erschossen. Es war dieß eine sinnreiche Erfindung der piemontesischen Magistratur um die Strafe des Erschießens eben so schimpflich zu machen wie den Galgen.


  Man begnügte sich nicht zu tödten, man wollte auch zu entehren suchen. Am 15. Juni erschoß man, abermals von hinten, den Sergenten Miglio, Joseph Beglia und Anton Gavotti.


  Alle diese Männer starben mit bewundernswürdigem Muth.


  Jakob Rufini schmachtete in den Gefängnissen della Torre zu Genua. Man suchte ihn durch alle möglichen Mittel, durch Entziehung der Nahrung und des Schlafes um seine Kräfte zu bringen; er fühlte daß er nicht bloß physisch, sondern auch moralisch schwach wurde; er beschloß nicht zu warten bis man ihn zwischen den Tod und die Schande stellen würde. Da er fürchtete daß er, wenn es drauf und dran käme, nicht die Kraft haben möchte den Tod zu wählen, so machte er von der Thüre seines Gefängnisses eine eiserne Lanze los, schärfte sie und schnitt sich damit den Hals ab.


  In den Zuckungen seines Todeskampfes hatte er noch die Kraft mit seinem Finger und seinem Blut an die Wand zu schreiben:


  »Durch dieses Testament vermache ich meine Rache Italien.«


  Als man am Morgen in sein Zimmer trat, fand man ihn todt.


  In Genua wurden erschossen:


  Luccano Placenza und Ludwig Turso.


  In Alessandria:


  Dominik Ferrari, Joseph Menardi, Joseph Rigano, Amandi Costa, Johann Marini. Dann kam die Reihe an Andreas Vochieri.


  Widmen wir diesem einige Zeilen, wie wir es bei Jacob Rusini gethan haben.


  Ein Verurtheilter aus Alessandria der die langen Qualen von Fenestrella überlebte, hat in seinen Memoiren eine Schilderung vom Todeskampfe des Andreas Vochieri hinterlassen.


  »Vor allen Dingen,« sagt er von sich selbst sprechend, »nahm man mir meine Bücher, die aus einer Bibel , einer Sammlung christlicher Gebete und einer Geschichte der berühmten Capuziner Piemonts bestanden. Dann legte man mir Ketten an die Füße und führte mich in einen andern Kerker, der noch feuchter, noch schwärzer und schmutziger war als der erste, dabei doppelt verriegelte Fenster und Thüren mit doppelten Vorhängschlössern hatte. Dieser Kerker stieß an das Gefängniß des armen Vochieri; einige schlecht reparirte Risse gestatteten mir zu ihm hinüberzuschauen, und vermöge eines schwachen Lichtschimmers der hindurchsickerte konnte ich etwas von ihm sehen.


  »Er lag mit Ketten an den Füßen auf einer elenden Bank; zu seinen Seiten standen zwei Wächter mit bloßen Säbeln; an der Thüre stand eine Schildwache mit einer Flinte. Es herrschte ein furchtbares Schweigen in diesem düstern Kerker; die Soldaten schienen bestürzter zu sein als der Gefangene selbst. Von Zeit zu Zeit kamen zwei Capuziner um ihm zuzusprechen.


  »So hatte ich ihn eine ganze Woche lang vor den Augen und konnte, so schmerzlich es mir war ihn in diesem Zustande zu sehen, meinen Blick kaum von ihm verwenden. Endlich eines Tages holte man ihn ab und führte ihn zum Tode.«


  Aber was der Gefangene nicht erzählt, weil er es nicht wissen konnte, das ist die Thatsache daß Vochieri auf dem längsten Weg zum Tod geführt wurde. Freilich führte dieser Weg vor seinem Hause vorbei, und in diesem Hause wohnten seine Schwester, seine Frau und seine zwei Kinder. Man hoffte, beim Anblick des Liebsten was er auf der Welt besaß, würde sein Muth schwanken und er würde Enthüllungen machen.


  Aber er lächelte wehmüthig.


  — Sie haben vergessen, sagte er, daß es in der Welt noch Etwas gibt das ich mehr liebe als Schwester, Frau und Kind, nämlich Italien . . . Es lebe Italien!


  Dann wandte er sich zu den Galeerenaufsehern, die ihn statt Soldaten erschießen sollten, und sagte das einzige Wort: »Vorwärts!«


  Eine Viertelstunde später fiel er von sechs Kugeln durchbohrt.


  In Nizza befand sich damals ein junger Mann der dieses Blut fließen sah. Da that er in seinem Innern einen Eidschwur daß er sein ganzes Leben dem Cultus dieser Freiheit widmen wolle für welche so viele Märtyrer dahinsanken.


  Dieser junge Mann, der damals 26 Jahre zählte, war Joseph Garibaldi.


  Lassen wir ihn selbst sprechen und die wundergleichen Ereignisse seines von kühnen Thaten ausgefüllten Lebens erzählen.


  Alex. Dumas.


  I.

 Meine Eltern.


  Ich bin in Nizza am 22. Juli 1807, nicht bloß in demselben Haus, sondern auch in demselben Zimmer wie Massena, geboren worden. Der berühmte Marschall war bekanntlich eines Bäckers Sohn. Das Erdgeschoß des Hauses ist noch heute eine Bäckerei.


  Aber bevor ich von mir selbst rede, erlaube man mir einige Worte von meinen vortrefflichen Eltern zu sagen, deren ehrenwerther Character und innige Zärtlichkeit so großen Einfluß auf meine Erziehung und meine physische Entwicklung ausübten.


  Mein Vater, Dominik Garibaldi, aus Chiavari gebürtig, war eines Seemanns Sohn und selbst Seemann; seine Augen sahen, als sie sich öffneten, das Meer, auf welchem er beinahe sein ganzes Leben zubringen sollte. Er war freilich weit entfernt die Kenntnisse zu besitzen wodurch einige Männer seines Fachs und besonders einige Männer unserer Epoche sich auszeichnen. Er hatte ferne maritime Erziehung nicht in einer besonderen Schule, sondern auf den Schiffen meines Großvaters erhalten. Später hatte er selbst ein Schiff befehligt und sich immer ehrenvoll aus der Sache gezogen. Sein Vermögen war mancherlei Glückswechseln unterworfen, und ich habe oft sagen hören, er hätte uns reicher hinterlassen können als er gethan hat.


  Aber daran liegt Nichts. Es stand dem guten Vater wahrlich frei ein so mühsam erworbenes Geld so zu verbrauchen wie es ihm am Besten zusagte, und ich bin ihm nichtsdestoweniger dankbar für das Wenige was er mir hinterlassen hat. Im Uebrigen bin ich fest überzeugt daß er, von all dem Geld das er in den Wind geworfen, nichts mit so großem Vergnügen ausgegeben hat als die Summe die meine Erziehung kostete, obschon dieselbe eine schwere Last für sein Budget war.


  Man glaube indessen nicht daß meine Erziehung im mindesten aristocratisch gewesen sei. Mein Vater ließ mir weder im Turnen, noch im Fechten, noch im Reiten Unterricht ertheilen. Das Turnen lernte ich indem ich an den Wandtauen hinaufkletterte und an den Schiffsseilen hinabglitt; das Fechten indem ich meinen Kopf vertheidigte und so gut wie möglich die Köpfe Anderer zu spalten suchte; das Reiten indem ich die ersten Reiter der Welt, d. h. die Gauchos, zu Vorbildern nahm.


  Die einzige körperliche Uebung meiner Jugend — und auch bei dieser hatte ich keinen Lehrer — war das Schwimmen. Wann und wie ich es lernte, weiß ich nicht; es ist mir als hätte ich es immer verstanden und als besäße ich eine Amphibiennatur. So wenig ich Lust habe mich selbst zu loben, so will ich doch, ohne etwas besonders Preiswürdiges darin zu finden, ganz einfach sagen daß ich einer der stärksten Schwimmer in der Welt bin. Man braucht mir daher, da mein Selbstvertrauen in dieser Beziehung bekannt ist, durchaus keinen Dank dafür zu wissen daß ich nie das mindeste Bedenken getragen habe ins Wasser zu springen, um einem Mitmenschen das Leben zu retten.


  Wenn übrigens mein Vater mich alle diese Künste nicht lernen ließ, so war mehr die Zeit Schuld daran als er selbst. In dieser traurigen Epoche waren die Priester die absoluten Herren Piemonts, und ihr beständiges Dichten und Trachten ging dahin die jungen Leute viel eher zu nichtsnutzigen faullenzerischen Mönchen als zu Bürgern zu machen, die im Stande wären unserem unglücklichen Vaterlande zu dienen. Außerdem fürchtete mein armer Vater in seiner innigen Zärtlichkeit sogar den Schatten jedes Studiums, aus welchem später eine Gefahr für uns entstehen konnte.


  Was meine Mutter, Rosa Ragiundo, betrifft, so erkläre ich mit Stolz daß sie eine in jeder Beziehung musterhafte Frau war. Gewiß soll jeder Sohn von seiner Mutter dasselbe sagen, aber keiner wird es mit innigerer Ueberzeugung sagen können als ich.


  Eine der Kümmernisse meines Lebens, und zwar nicht die geringste, ist und bleibt daß es mir nicht gelungen ist sie glücklich zu machen, sondern daß ich im Gegentheil ihre letzten Tage schmerzlich betrübt habe. Gott allein kennt die Beängstigungen die meine abenteuerliche Laufbahn ihr eingeflößt hat, denn Gott allein kennt die unermeßliche Zärtlichkeit womit sie mich umfaßt hielt. Wenn es irgend ein gutes Gefühl in meiner Seele gibt, so gestehe ich offen und laut daß ich es ihr verdanke. Ihr engelgleicher Character mußte sich nothwendig in mir wiederspiegeln. Verdanke ich nicht ihrem Mitleid gegen das Unglück, ihrem Erbarmen mit allen Leidenden, meine innige, ich möchte beinahe sagen mitleidsvolle Liebe für das Vaterland, eine Liebe welche mir die Neigungen und die Sympathie meiner unglücklichen Mitbürger erworben hat?


  Ich bin gewiß nicht abergläubisch, aber doch kann ich versichern daß ich in den fruchtbarsten Umständen meines Lebens, wenn der Ocean gegen den Kiel und die Flanken meines Schiffes brüllte das er wie einen Kork in die Höhe warf, wenn die Kanonen gleich einem Sturmwind um meine Ohren zischten, wenn die Flintenkugeln hageldicht um mich her fielen, sie beständig auf den Knien, in ihr Gebet begraben, zu den Füßen des Allmächtigen niedergebeugt sah, den sie für mich, das Kind ihres Herzens, anflehte, und was mir den Muth verlieh, über den man zuweilen gestaunt hat, das ist die Ueberzeugung daß mir kein Unglück zustoßen könne, wenn eine so heilige Frau, ein solcher Engel für mich bete.


  


  II.

 Meine ersten Jahre.


  Die ersten Jahre meiner Jugend verbrachte ich wie alle Kinder unter fröhlichen Spielen und Thränen, mehr auf Vergnügungen als ans Arbeit, mehr auf Zerstreuung als auf Studien erpicht, so daß ich von den Opfern, die meine Eltern für mich brachten nicht so viel Nutzen zog, als ich bei einem etwas gesetzteren Wesen hätte thun müssen. In meiner Jugend stieß mir nichts Außerordentliches zu. Ich hatte ein gutes Herz. Dieß war ein Geschenk Gottes und meiner Mutter. Und dem Drange dieses guten Herzens habe ich immer mit inniger Lust Genüge geleistet. Ich hegte ein tiefes Mitleid gegen Alles was klein, schwach und leidend war. Dieses Mitleid erstreckte sich bis auf die Thiere, oder vielmehr es begann mit ihnen. Ich erinnere mich daß ich eines Tags eine Grille fand und in mein Zimmer trug; dort spielte ich mit ihr, und da ich sie mit der gewöhnlichen Ungeschicklichkeit oder vielmehr Rohzeit der Kinder berührte, so riß ich ihr einen Fuß aus; darüber grämte ich mich dermaßen daß ich mich mehrere Stunden einschloß und bitterlich weinte.


  Ein andermal als ich mit einem meiner Vetter im Vardepartement aus die Jagd ging, blieb ich am Rand eines tiefen Grabens stehen wo die Wäscherinnen ihre Arbeit zu verrichten pflegten, und wo eine arme Frau eben wusch. Ich weiß nicht wie es zuging, aber sie fiel ins Wasser. So klein ich war — ich zählte kaum acht Jahre — so sprang ich hinein und rettete sie. Ich erzähle dieß, um zu beweisen, wie sehr mir dieses Gefühl angeboren ist, das mich drängt meinen Nebenmenschen beizustehen, und wie wenig ich mir es zum Verdienste anrechnen kann, wenn ich ihm folge.


  Unter den Lehrern die ich in dieser Periode meines Lebens hatte, bewahre ich eine besondere Erkenntlichkeit dem Pater Giovanni und Herrn Arena.


  Bei dem ersten lernte ich wenig, da ich, wie ich bereits gesagt, mehr Lust zum Spielen und Herumstreichen als zum Arbeiten hatte. Besonders habe ich öfters bereut daß ich nicht Englisch studirte, wie ich hätte thun können, und ich habe diesen Fehler bei meinen zahlreichen Begegnungen mit Engländern stets bitter empfunden. Da Pater Giovanni überdieß zum Hause und gewissermaßen zur Familie gehörte, so litten meine Lectionen auch durch die allzu große Vertraulichkeit die ich mir gegen ihn erlaubte. Dem zweiten, einem vortrefflichen Lehrer, verdanke ich das Bischen was ich weiß; besonders aber schulde ich ihm ewigen Dank dafür daß er mich durch beständige Lectüre der römischen Geschichte in meine Muttersprache eingeweiht hat.


  Der Fehler daß man die Kinder nicht in der Sprache und in den Zuständen des Vaterlandes unterrichtet, wird in Italien häufig begangen, und ganz besonders in Nizza, wo die Nachbarschaft Frankreichs auf die Erziehung einwirkt. Dieser ersten Einleitung in unsere Geschichte und der Beharrlichkeit womit mein älterer Bruder Angelo mir das Studium derselben wie auch unserer schönen Sprache empfahl, habe ich es also zu verdanken wenn ich mir einige geschichtliche Kenntnisse und einige Leichtigkeit im Ausdruck erworben habe.


  Ich will diese erste Periode meines Lebens mit der Erzählung eines Factums schließen, das zwar keine große Bedeutung hat, aber doch einen Begriff von meiner Neigung zu einem abenteuerlichen Leben geben kann.


  Ueberdrüssig der Schule und meiner sitzenden Lebensart, machte ich eines Tags einigen meiner Kameraden den Vorschlag nach Genua zu entfliehen. Gesagt gethan. Wir machten einen Fischerkahn los und steuerten nach Osten. Wir befanden uns bereits auf der Höhe von Monaco, als ein von meinem vortrefflichen Vater abgeschickter Corsar uns kaperte und tiefbeschämt in unsere respectiven Häuser zurückbrachte. Ein Abbé hatte uns gesehen und verrathen: daher kommt vermuthlich die äußerst geringe Sympathie, die ich für diese Herren hege.


  Meine Gefährten bei dem Abenteuer waren, ich erinnere mich ihrer noch wohl, Cäsar Parodi, Rafael von Andreis und Cölestin Bermond.


  


  III.

 Meine ersten Reisen.


  O Frühling, Jugend des Jahres! o Jugend, Frühling des Lebens!« hat Metastasio gesagt. Ich will hinzufügen: Wie schön erscheint Alles in der Sonne der Jugend und des Frühlings!


  In diesem prächtigen Sonnenglanz bist du mir erschienen, o schöne Costanza, erstes Schiff auf welchem ich das Meer durchfurchte. Deine starken Flanken, dein hohes und leichtes Mastwerk, Alles bis auf die Frauenbüste an deinem Vordertheil entlang wird mit dem unverwischbaren Griffel meiner Jugendphantasie ewig in meinem Gedächtniß eingegraben bleiben! Wie deine Matrosen, schöne und theure Costanza, sich voll Grazie über ihre Ruder neigten, als ächte Typen unserer unerschrockenen Ligurier! Mit welcher Freude ich mich auf den Schiffsgang wagte um ihren Volksliedern und ihren harmonischen Chören zu lauschen! Sie sangen Liebeslieder; Niemand lehrte sie damals andere; so unbedeutend sie waren, so rührten und berauschten sie mich doch. O! hätten diese Lieder dem Vaterland gegolten, sie würden mich begeistert, sie würden mich wahnsinnig gemacht haben! Aber wer hätte ihnen denn damals gesagt das es ein Italien gebe? Wer hätte sie gelehrt da sie ein Vaterland zu rächen und zu befreien hatten? Nein, nein! Wir wurden wie Juden in dem Glauben großgezogen daß das Leben keinen andern Zweck habe als Geld zu erwerben.


  Und während dieser Zeit, wo ich voll Freude von der Straße aus das Schiff betrachtete auf dem ich in die See stechen sollte, richtete meine Mutter weinend meine Reiseaussteuer her.


  Aber es war mein Beruf die Meere zu befahren. Mein Vater hatte sich aus allen Kräften widersetzt; der treffliche Mann hätte gewünscht ich solle eine friedliche und gefahrlose Bahn einschlagen, ich solle Priester, Advovat oder Arzt werden: aber meine Ausdauer siegte; seine Liebe beugte sich vor meiner jugendlichen Beharrlichkeit, und ich schiffte mich auf der Brigantine Costanza ein, mit dem Capitän Angelo Pesante, dem kühnsten Seefahrer den ich je gesehen habe. Hätte unsere Marine den Zuwachs erhalten, den man hoffen konnte, so wäre Pesante zum Commando eines der ersten Kriegsschiffe berechtigt gewesen, und einen mannhafteren Capitän als ihn hätte es nicht gegeben. Pesante hat niemals eine Flotte befehligt, aber man wende sich an ihn, so wird er bald eine geschaffen haben, von den Barken an bis zu den Dreideckern; wenn dieß je zustande kommt, wenn er je diesen Auftrag erhält, so bürge ich dafür daß es zum Nutzen und zum Ruhm des Vaterlandes ausschlagen wird.


  Ich machte meine erste Reise nach Odessa; diese Reisen sind seitdem etwas so Alltägliches und Leichtes geworden, daß es sich nicht der Mühe verlohnt sie zu schildern.


  Meine zweite Reise ging nach Rom, aber dießmal mit meinem Vater; er hatte während meiner ersten Abwesenheit unendlich viel Angst um mich ausgestanden und daher beschlossen daß ich, da ich schlechterdings reisen wollte, mit ihm reisen sollte.


  Wir bestiegen seine eigene Tartane: Santa Reparata.


  Nach Rom! Welche Freude nach Rom zu reisen! Ich habe erzählt wie meine Studien, in Folge der Rathschläge meines Bruders und der Belehrungen meines würdigen Professors, sich dieser Richtung zugekehrt halten. Rom! Was war es für mich, einen glühenden Verehrer des Alterthums, anders als die Hauptstadt der Welt, eine entthronte Königin aus deren unermeßlichen, riesigem erhabenen Trümmern gleich einem glänzenden Gespenst die Erinnerung an Alles hervorgeht was in der Vergangenheit groß gewesen! Nicht bloß die Hauptstadt der Welt, sondern auch die Wiege jener heiligen Religion welche die Sclavenketten gebrochen, welche die bisher mit Fußen getretene Menschheit geadelt hat; jener Religion deren erste und wahre Apostel die Lehrer bis Nationen, die Befreier der Völker waren, während ihre entarteten Nachfolger die wahren Landplagen Italiens sind und in schnöder Gewinnsucht ihre Mutter, ja unser Aller Mutter, an den Fremdling verkauft haben.


  Nein, nein, das Rom das ich in den Träumen meiner Jugend sah war nicht bloß das Rom der Vergangenheit, sondern auch das Rom der Zukunft; es trug in seinem Busen die Idee der Wiedergeburt eines Volkes, das durch die Eifersucht der Mächte verfolgt wurde, weil es von Geburt aus groß war, weil es an der Spitze der Nationen schritt und dieselben zur Civilisation führte.


  Rom! Ach wenn ich an sein Unglück, seine Erniedrigung, sein Märtyrerthum dachte, da wurde es mir über Alles heilig und theuer. Ich liebte es mit allen Kräften meiner Seele, nicht bloß in den herrlichen vielhundertjährigen Kämpfen um seine Größe, sondern auch in den kleinsten Ereignissen die ich wie einen kostbaren Schatz in meinem Herzen aufbewahrte.


  Und statt abzunehmen, wuchs meine Liebe zu Rom durch Entfernung und Verbannung. Oft, sehr oft habe ich auf der andern Seite des Meeres, dreitausend Meilen entfernt, den Allmächtigen angefleht mich Rom wieder sehen zu lassen. Kurz, Rom war für mich Italien, weil ich Italien nur in der Vereinigung seiner zerstreuten Glieder erblicke, und weil Rom für mich vorzugsweise das Symbol der italienischen Einheit ist.


  


  IV.

 Meine Einweihung.


  Einige Zeit lang trieb ich mit meinem Vater den Küstenhandel; dann ging ich auf der Brigantine Aetna, Capitän Joseph Gervino, nach Cagliari.


  Während dieser Reise wurde ich Zeuge eines schrecklichen Unglücks, das mir unvergeßlich bleiben wird. Als wir auf der Rückfahrt von Cagliari uns auf der Höhe des Caps von Noli befanden, bekamen wir die Gesellschaft einiger Schiffe unter denen eine allerliebste catalonische Feluke war. Nachdem wir zwei oder drei Tage schönes Wetter gehabt, verspürten wir einige Stöße des Windes den unsere Seeleute den Libieno genannt haben, weil er, bevor er ins Mittelmeer kommt, über die libysche Wüste hinfährt. Unter seinem Hauch begann das Meer anzuschwellen und tobte bald so wüthend, daß es uns unwiderstehlich nach Vado hintrieb.


  Die erwähnte catalonische Feluke hielt sich anfangs vortrefflich, und ich nehme keinen Anstand zu sagen daß Jeder von uns, wenn er aus dem bisherigen Wetter ans das kommende schloß, lieber an ihrem Bord als auf seinem eigenen Schiff gewesen wäre. Aber das arme Schiff sollte uns bald einen äußerst schmerzlichen Anblick darbieten; eine furchtbare Woge warf es um, und bald sahen wir auf dem Abhang seines Verdeckes nur noch einige Unglückliche die uns die Hände entgegenstreckten, aber schnell von einer noch furchtbareren Welle als die erste war weggerafft wurden. Die Catastrophe fand auf unserem rechten Garten statt, und es war uns materiell unmöglich dem unglücklichen Schiff zu Hilfe zu kommen. Die andern Barken die uns folgten befanden sich in der gleichen Unmöglichkeit. Neun Personen von derselben Familie kamen also elendiglich vor unsern Blicken um; selbst den verhärtetsten Augen entfielen einige Thränen, sie wurden aber bald durch das Gefühl unserer eigenen Gefahr getrocknet. Die andern Schiffe kamen indeß, als wären die bösen Gottheiten durch dieses Menschenopfer beschwichtigt worden, ohne Unfall in Vado an.


  Von Vado fuhr ich nach Genua und kehrte dann nach Nizza zurück.


  Von da an begann ich eine Reihenfolge von Reisen in die Levante, in deren Verlauf wir dreimal von den Seeräubern gekapert und ausgeplündert wurden. Die Sache geschah zweimal auf der gleichen Reise, so daß die zweiten Piraten wüthend wurden weil sie nichts mehr bei uns vorfanden. Bei solchen Kämpfen begann ich mich mit der Gefahr vertraut zu machen und zu bemerken daß ich, ohne ein Nelson zu sein, Gott sei Dank! gleich ihm fragen konnte: Was ist Furcht?


  Bei einer dieser Reisen auf der Brigantine Cortese, Capitän Barlasemeria, blieb ich krank in Constantinopel zurück. Das Schiff war gezwungen weiter zu gehen, und da die Krankheit sich länger hinauszog als ich geglaubt hatte, so kam ich in große Geldnoth.


  Auch in der unglücklichsten Lage in die ich kam, auch beim schwersten Verlust der mich bedrohte, machte ich mir ehe wenig Kummer; ich habe immer das Glück gehabt irgend eine menschenfreundliche Seele zu treffen die sich für mein Schicksal interessirte.


  Unter diesen menschenfreundlichen Seelen ist eine, die ich nie vergessen werde: Frau Luise Sauvaigo aus Nizza, eine herzensgute Dame die ich nächst meiner Mutter für die vollendetste Frau in der Welt halte. Sie machte das Glück ihres Gatten, eines vortrefflichen Mannes, und leitete mit bewunderungswürdiger Einsicht die Erziehung ihrer ganzen kleinen Familie.


  Warum habe ich hier von ihr gesprochen? Ich weiß es selbst nicht. Doch ja, ich weiß es: darum weil ich schreibe um ein Bedürfniß meines Herzens zu befriedigen, und weil mein Herz mir die obigen Worte dictirte.


  Die damals erfolgte Kriegserklärung zwischen der Pforte und Rußland trug dazu bei meinen Aufenthalt in der türkischen Hauptstadt zu verlängern. Während dieser Periode und im Augenblick wo ich nicht mehr wußte von was ich morgen leben sollte, kam ich als Hauslehrer zu einer Wittwe Timoni. Ich erhielt diesen Platz auf die Empfehlung eines Doctors der Medicin, Herrn Diego, dem ich hier für seine Gefälligkeit meinen Dank abstatte. Ich kam als Lehrer von drei Jungen ins Haus, blieb mehrere Monate da, begann aber dann auf der Brigantine Notre Dame de Grace, Capitän Casabona, mein Schifferleben wieder.


  Dieß war das erste Schiff wo ich als Capitän commandirte.


  Ich werde mich nicht lange bei meinen andern Reisen verweilen, sondern will hier bloß sagen daß ich, stets von einem tiefen Instinkt des Patriotismus gequält, in allen Verhältnissen meines Lebens unaufhörlich nach Menschen, nach Ereignissen oder auch nach Büchern gefragt habe, die mich in die Geheimnisse der Wiederauferstehung Italiens einweihen könnten; aber bis in mein vier und zwanzigstes Jahr blieb diese Nachforschung vergeblich, und ich mühte mich nutzlos ab.


  Endlich auf einer Reise nach Taganrog traf ich an meinem Bord einen italienischen Patrioten, der mir zuerst einen Begriff von der Art und Weise gab wie es in Italien vorwärts ging.


  Es war ein Schein von Hoffnung für unser unglückliches Land vorhanden.


  Ich erkläre es laut, Christoph Columbus war, als er, im atlantischen Meer verloren, von seinen Gefährten bedroht die er um drei Tage gebeten hatte, am Ende des dritten Tages Land! rufen hörte, nicht glücklicher als ich in dem Augenblicke war wo ich das Wort Vaterland vernahm und den ersten durch die französische Revolution von 1830 angezündeten Leuchtthurm am Horizont erblickte.


  Es gab also Männer die sich mit der Erlösung Italiens beschäftigten.


  Bei einer andern Reise, die ich an Bord der Clorinde machte, traf ich mit einer Abtheilung Saint-Simonisten zusammen, welche Ernil Barrault nach Constantinopel führte.


  Ich hatte wenig von der Secte Saint-Simons gehört; nur wußte ich daß diese Männer die verfolgten Apostel einer neuen Religion waren. Ich näherte mich ihrem Führer und eröffnete mich ihm als italienischer Patriot.


  Da, während dieser durchsichtigen Nächte des Orients, die , wie Chateaubriand sagt, nicht die Finsterniß , sondern nur die Abwesenheit des Tages sind , unter diesem ganz mit Sternen übersäten Himmel, auf diesem Meer, dessen herber Wind hochherzige Gefühle mit sich zu führen scheint, besprachen wir nicht bloß die kleinen Nationalitätsfragen, auf die sich mein Patriotismus bisher beschränkt hatte — Fragen die sich bloß aus Italien, auf Erörterungen von Provinzialinteressen bezogen — sondern auch die große Frage der Menschheit.


  Vor allen Dingen bewies mir der Apostel daß der Mann der sein Vaterland vertheidige oder das Vaterland Anderer angreife, weiter Nichts als ein Soldat sei der in der ersten Voraussetzung seine Pflicht erfülle, in der zweiten ein Unrecht begehe; daß aber derjenige der sich auf den cosmopolitischen Standpunkt stelle, der die ganze Welt als sein Vaterland betrachte; seinen Degen und sein Blut jedem Volk anbiete das gegen die Tyrannei fechte, mehr als ein Soldat, daß er ein Held sei.


  Jetzt gingen in meinem Kopf wunderliche Lichter auf, bei deren Schein ich in einem Schiff sticht mehr das Mittel um die Erzeugnisse eines Bandes gegen die eines andern auszutauschen, sondern den geflügelten Boten erblickte der das Wort des Herrn und das Schwert des Erzengels bringe. Ich war voll Verlangen nach Aufregungen, voll Begierde nach neuen Dingen abgereist, indem ich mich fragte ob dieser unwiderstehliche Beruf den ich in mir verspürte, und den ich Anfangs ganz einfach auf den Posten eines Capitäns zu langen Reisen beschränkt geglaubt hatte, nicht noch unbemerkte Horizonte für mich habe.


  Diese Horizonte erblickte ich halb und halb durch den unbestimmten Nebel der fernen Zukunft.


  


  V.

 Die Ereignisse von Saint-Julien.


  Das Schiff, auf welchem ich dießmal aus dem Orient zurückkam hatte den Hafen von Marseille zum Bestimmungsort.


  Dort angelangt, vernahm ich die gescheiterte Revolution in Piemont sowie die Erschießungen in Chambery, Alessandria und Genua.


  In Marseille schloß ich mit einem gewissen Covi Freundschaft. Covi führte mich zu Mazzini.


  Ich hatte entfernt keine Ahnung von der langjährigen Gemeinsamkeit der Grundsätze, die mich einst mit diesem Manne verbinden würde. Niemand kannte noch den beharrlichen hartnäckigen Denker, der sich in dem Werk welches er unternommen durch Nichts entmuthigen läßt, nicht einmal durch den Undank.


  Beim Tode Vochieri’s hatte Mazzini ein wahres Kriegsgeschrei erhoben.


  Er hatte in das junge Italien geschrieben: »Italiener! wenn wir unsers Namens würdig bleiben wollen, so ist jetzt der Tag gekommen unser Blut mit dem der piemontesischen Märtyrer zu vermischen.«


  Solche Dinge rief man im Jahre 1833 nicht ungestraft in Frankreich. Einige Zeit nachdem ich ihm vorgestellt worden und erklärt hatte daß er auf mich zählen dürfe, war Mazzini, der ewig Geächtete, genöthigt worden Frankreich zu verlassen und sich nach Genf zurückzuziehen.


  Wirklich schien in diesem Augenblick die republicanische Partei in Frankreich gänzlich vernichtet zu sein. Es war kaum ein Jahr nach dem 5. Juni, einige Monate nach dem Proceß der Kämpfer vom Kloster Saint-Merri.


  Mazzini hatte diesen Augenblick gewählt um einen neuen Versuch zu wagen.


  Die Patrioten hatten sich bereit erklärt, verlangten aber einen Führer.


  Man dachte an Ramorino, der noch ganz strahlte von seinen Kämpfen in Polen.


  Mazzini billigte diese Wahl nicht; sein rastloser Denkergeist warnte vor dem Blendwerk großer Namen; aber die Mehrheit wollte Ramorino, Mazzini gab nach.


  Nach Genf berufen, nahm Ramorino, das Commando der Expedition an. In der ersten Besprechung mit Mazzini wurde beschlossen daß zwei republicanische Colonnen gegen Piemont ziehen sollten, die eine über Savoyen, die andere über Genf.


  Ramorino erhielt 40,000 Franken um die Kosten der Expedition zu bestreiten, und reiste mit einem Secretär Mazzini's, welcher den Auftrag hatte, den General zu überwachen, ab.1


  Alles das geschah im September 1833.


  Die Expedition sollte im October stattfinden.


  Aber Ramorino zog die Sache dermaßen in die Länge daß er erst im Januar 1834 bereit war.


  Mazzini hatte trotz aller Zögerungen und Ausflüchte des polnischen Generals fest Stand gehalten.


  Endlich am 31. Januar kam Ramorino, in Folge einer ernstlichen Aufforderung Mazzini's, mit zwei andern Generalen und einem Adjutanten zu ihm nach Genf.


  Die Besprechung war traurig und von düstern Vorzeichen getrübt. Mazzini beantragte die militärische Besetzung des Dorfes Saint-Julien, wo die savoyischen Patrioten und die französischen Republicaner, die sich der Bewegung angeschlossen hatten zusammentreffen sollten.


  Von da aus sollte man die Fahne des Aufruhrs erheben.


  Ramorino erklärte sich einverstanden. Die beiden Colonnen sollten am selben Tag ausbrechen: die eine sollte von Carouge, die andere von Nyon aus marschiren; letztere sollte über den See fahren, um sich auf der Straße von Saint-Julien mit der ersten zu vereinigen.


  Ramorino behielt das Commando der ersten Colonne; die zweite stand unter den Befehlen des Polen Grabsky.


  Die Genfer Regierung, die sich einerseits mit Frankreich, andererseits mit Piemont zu verfeinden fürchtete, sah die Bewegung mit scheelem Auge. Sie wollte sich dem Abmarsch der von Ramorino commandirten Colonne von Carouge widersetzen; aber das Volk erhob sich und die Regierung war genöthigt sie ziehen zu lassen.


  Anders ging es der Colonne die von Nyon ausging.


  Zwei Schiffe segelten ab, das eine mit der Mannschaft, das andere mit den Waffen.


  Ein Regierungsdampfschiff, das zu ihrer Verfolgung ausgesandt wurde, sequestrirte die Waffen und verhaftete die Mannschaft.


  Als Ramorino die Colonne, die sich ihm anschließen sollte nicht kommen sah, begann er, statt seinen Marsch nach Saint-Julien fortzusetzen, sich am See hinzuziehen.


  Lange Zeit marschirte man ohne zu wissen wohin; Niemand kannte die Absichten des Generals; es herrschte eine grimmige Kälte, die Wege waren abscheulich.


  Außer einigen Polen bestand die Colonne aus italienischen Freiwilligen, die vor Ungeduld zu fechten brannten, aber sich durch die Länge und Schwierigkeiten des Weges leicht ermüden ließen.


  Die italienische Fahne kam durch einige arme Dörfer; keine befreundete Stimme begrüßte sie; man begegnete auf der Straße nur neugierigen oder gleichgültigen Leuten.


  Ermattet von seinen langen Arbeiten, folgte Mazzini, der die Feder gegen die Flinte vertauscht hatte, der Colonne. Von einem hitzigen Fieber verzehrt, halbtodt, den Schmerz auf seine Stirne geschrieben, schleppte er sich auf dem rauhen Wege fort. Schon mehrere Male hatte er Ramorino gefragt, was seine Absichten seien und welchen Weg er einschlage.


  Und jedesmal hatten die Antworten des Generals ihn schlecht befriedigt.


  Man kam nach Carra und blieb daselbst um zu übernachten; Mazzini und Ramorino befanden sich im gleichen Zimmer.


  Ramorino saß in seinen Mantel gehüllt neben dem Feuer; Mazzini heftete seinen düstern und argwöhnischen Blick auf ihn.


  Aus einmal sagte er mit seiner klangvollen Stimme, welcher das Fieber noch mehr Ausdruck verlieh:


  — Auf diesem Weg haben wir keine Hoffnung mit dem Feind zusammenzutreffen. Wir müssen an einen Ort gehen wo wir unsere Proben ablegen können. Wenn der Sieg unmöglich ist, so wollen wir Italien wenigstens beweisen daß wir zu sterben wissen.


  — An Zeit und Gelegenheit um nutzlosen Gefahren Trotz zu bieten wird es uns nie fehlen, antwortete der General, und ich würde es für ein Verbrechen halten die Blüthe der italienischen Jugend nutzlos auszusetzen.


  — Es gibt keine Religion ohne Märtyrer, erwiderte Mazzini; gründen wir die unsrige, und müßte es mit unserem Blute geschehen.


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen als man Flintenschüsse hörte.


  — Ramorino sprang auf. Mazzini ergriff einen Carabiner, indem er Gott dankte daß er sie endlich auf den Feind hatte stoßen lassen.


  Aber dieß war die letzte Anstrengung seiner Thatkraft, das Fieber verzehrte ihn; seine Gefährten erschienen ihm, wie sie so in der Nacht umherliefen, als Gespenster; seine Schläfe summten; die Erde drehte sich unter seinen Füßen; er sank ohnmächtig nieder.


  Als er wieder zur Besinnung kam, befand er sich in der Schweiz, wohin seine Gefährten ihn mit großer Mühe zurückgebracht hatten. Das Schießen von Carra war ein blinder Lärm gewesen.


  Ramorino erklärte jetzt Alles für verloren, weigerte sich weiter zu marschiren und befahl den Rückzug.


  Während dieser Zeit brach eine Colonne von hundert Mann, bei welcher sich eine Anzahl französischer Republicaner befand, von Grenoble aus und zog über die savoysche Grenze.


  Aber der französische Präfect benachrichtigte die sardinischen Behörden; die Republicaner wurden in der Nacht unversehens bei den Grotten von Echelles angegriffen und nach einstündigem Gefecht zerstreut.


  In diesem Gefecht machten die sardinischen Soldaten zwei Gefangene: Angelo Volontieri und Joseph Borrel.


  Nach Chambery gebracht und zum Tode verurtheilt, wurden sie auf demselben Boden erschossen wo noch das Blut von Effico Tolla rauchte.


  So endete diese unglückliche Expedition, die man in Frankreich die tolle Geschichte von Saint-Julien nannte.


  


  VI.

 Der Gott der guten Leute.


  Ich hatte bei der Bewegung, welche stattfinden sollte meine Ausgabe erhalten und dieselbe Ohne alle Widerrede angenommen.


  Ich war als Matrose erster Classe auf der Fregatte Eurydice in den Staatsdienst getreten. Mein Geschäft war daselbst Proselyten für die Revolution zu gewinnen, und ich hatte Alles gethan was in meinen Kräften stand.


  Wenn die Bewegung gelang, so sollte ich such nebst meinen Genossen der Fregatte bemächtigen und dieselbe zur Verfügung der Republicaner stellen.


  Aber in meinem Feuereifer hatte ich mich zu dieser Stelle nicht hergeben wollen. Ich hatte sogar gehört daß in Genua eine Bewegung ausbrechen und daß man sich bei dieser Gelegenheit der Gendarmeriecaserne auf dem Sarzana-Platz bemächtigen solle. Ich überließ die Wegnahme des Schiffes meinen Genossen, setzte, zur Stunde wo die Bewegung in Genua statthaben sollte, einen Kahn ins Meer und landete an der Douane. Von da war ich mit zwei Sprüngen auf dem Sarzana-Platz, wo, wie ich bereits gesagt habe, die Caserne stand.


  Ich wartete ungefähr eine Stunde, aber es bildete sich keine Zusammenrottung. Bald hörte man sagen die Sache sei gescheitert, die Republicaner seien entflohen, und man habe bereits Verhaftungen vorgenommen.


  Da ich in die sardinische Marine bloß eingetreten war, um der republicanischen Bewegung zu dienen die man vorbereitete, so hielt ich es für unnütz an Bord der Eurydice zurückzukehren, und dachte auf die Flucht.


  Im Augenblick wo ich solche Betrachtungen anstellte, begannen Truppen den Platz einzuschließen, denn man hatte ohne Zweifel erfahren daß die Republicaner sich der Gendarmeriecaserne bemächtigen wollten.


  Ich begriff daß ich keine Zeit zu verlieren hatte. Ich flüchtete mich zu einer Obsthändlerin und gestand ihr meine Lage.


  Die treffliche Frau besann sich nicht lange: sie versteckte mich in ihrem Hintergebäude, verschaffte mir Bauernkleider, und Abends gegen acht Uhr ging ich im Spazierschritt durch das Laternenthor zu Genua hinaus, um somit dieses Leben des Exils, des Kampfes und der Verfolgung zu beginnen das ich höchst wahrscheinlich noch nicht abgeschlossen habe.


  Ohne einen bestimmten Weg einzuschlagen, schritt ich nach dem Gebirge zu. Ich mußte durch eine Menge Gärten, über eine Menge Mauern hinweg. Glücklicher Weise war ich mit solchen gymnastischen Uebungen vertraut, und nach einer Stunde befand ich mich außerhalb des letzten Gartens, über der letzten Mauer.


  Ich schlug die Richtung von Cassiopea ein und gelangte in die Berge von Seftri. Nach zehn Tagen oder vielmehr nach zehn Nächten kam ich nach Nizza. Dort ging ich geraden Wegs in das Haus meiner Tante auf dem Victoriaplatz und bat sie meine Mutter vorzubereiten, damit sie nicht allzusehr erschrecke.


  Ich ruhte einen Tag aus und machte mich dann in der folgenden Nacht von Neuem auf den Weg, begleitet von zwei Freunden, Joseph Jaun und Angelo Gustavini.


  Als wir an den Bar kamen, fanden wir ihn von langem Regen angeschwellt; aber für einen Schwimmer wir ich war dieß kein Hinderniß. Ich kam halb gehend, halb schwimmend hinüber.


  Meine zwei Freunde waren aus der andern Seite des Flusses geblieben. Ich nickte ihnen ein Lebewohl zu.


  Ich war gerettet, aber nicht außer Gefahr, wie wir sogleich sehen werden.


  Voll Zuversicht ging ich auf ein Zollhaus zu. Ich sagte den Soldaten, wer ich sei und warum ich Genua verlassen habe.


  Die Zollwächter erklärten mir ich sei ihr Gefangener bis auf weitern Befehl, und diesen Befehls müßten sie in Paris einholen.


  Da ich dachte, ich würde bald eine Gelegenheit zum Entwischen finden, so leistete ich keinen Widerstand.


  Ich ließ mich nach Grasse führen und von da nach Draguignan.


  In Draguignan brachte man mich in ein Zimmer im ersten Stock, dessen offenes Fenster auf einen Garten ging.


  Ich näherte mich dem Fenster, als wollte ich die Gegend betrachten; vom Fenster auf den Boden waren es bloß ungefähr fünfzehn Fuß. Ich sprang hinaus, und während die Zollwächter, weniger flink oder mehr um ihre Beine besorgt als ich, den langen Weg über die Treppe machten, erreichte ich die Straße und warf mich von da aus ins Gebirge.


  Ich kannte die Route nicht, aber ich war Seemann. Wenn die Erde mich im Stich ließ, so blieb mir der Himmel, dieses große Buch worin ich meinen Weg zu lesen gewöhnt war. Ich orientirte mich mit Hilfe der Sterne und ging Marseille zu.


  Am folgenden Abend kam ich in ein Dorf, dessen Namen ich nicht erfahren habe, da ich andere Dinge zu thun hatte als darnach zu fragen.


  Ich trat in ein Wirthshaus. Ein junger Mann und eine junge Frau wärmten sich in der Nähe des Tisches, der zum Abendessen gedeckt war.


  Ich verlangte Etwas zu essen; seit gestern hatte ich Nichts genossen.


  Der Wirth machte mir jetzt den Vorschlag mich an den Tisch zu setzen und mit ihm und seiner Frau zu speisen. Ich nahm es an.


  Das Mahl war gut der Landwein angenehm, das Feuer brannte lustig. Ich hatte einen jener Augenblicke des Wohlbehagens wie sie sich nach einer überstandenen Gefahr einstellen, wenn man Nichts mehr fürchten zu müssen, glaubt.


  Mein Wirth wünschte mir Glück zu meinem guten Appetit und zu meinem fröhlichen Gesichte.


  Ich sagte ihm, über meinen Appetit brauche er sich nicht zu wundern, denn ich habe seit achtzehn Stunden Nichts gegessen. Was mein fröhliches Gesicht betreffe, so lasse es sich nicht minder einfach erklären: ich sei in meinem Lande wahrscheinlich dem Tode, in Frankreich dem Gefängnisse entronnen.


  Nachdem ich so weit herausgerückt war, konnte ich aus dem Uebrigen kein Geheimniß mehr machen. — Mein Wirth sah so bieder, seine Frau so gutherzig aus, daß ich ihnen Alles erzählte.


  Jetzt sah ich zu meinem großen Erstaunen das Gesicht des Mannes sich verdüstern.


  — Ei wie, was haben Sie denn? fragte ich ihn.


  — Nach dem Geständniß das Sie mir so eben abgelegt, antwortete er, glaube ich mich durch mein Gewissen verpflichtet Sie zu verhaften.


  Ich begann zu lachen, denn ich wollte mir nicht den Anschein geben, als ob ich diese Mittheilung ernstlich nähme. Ueberdieß gab es, einer gegen einen, keinen Menschen auf der Welt, den ich gefürchtet hätte.


  — Ah so, sagte ich, Sie wollen mich also verhaften? Dazu wird es beim Dessert früh genug sein. Lassen Sie mich mein Nachtessen vollenden — ich wills Ihnen doppelt bezahlen — ich habe noch Hunger.


  Und ich aß weiter ohne mir die mindeste Unruhe ansehen zu lassen.


  Aber bald bemerkte ich daß mein Wirth, wenn er zur Ausführung seines geäußerten Vorhabens Helfershelfer brauchte, um solche nicht in Verlegenheit kam.


  Sein Haus war der Sammelplatz der Dorfjugend: jeden Abend kam man dahin, um zu trinken, zu rauchen, nach Neuigkeiten zu fragen und zu kannegießerrn.


  Die gewohnte Gesellschaft stellte sich allmählig ein, und bald waren etwa zehn junge Leute im Wirthshaus beisammen. Sie spielten Karten, tranken, sangen.


  Der Wirth sprach nicht mehr vom Verhaften, gleichwohl verlor er mich nicht aus dem Auge.


  — Allerdings hatte ich nicht das geringste Päckchen bei mir und meine Garderobe konnte nicht für meine Zeche gutstehen.


  Ich besaß einige Thaler in meiner Tasche und ließ sie klingeln. Dieß Getöne schien den Wirth ein wenig zu beruhigen.


  Als einer der Trinker mitten unter lautem Bravogeschrei ein Lied vollendet hatte, wählte ich meinen Augenblick, nahm ein Glas in die Hand und rief:


  » — Laßt mich auch eins singen! Und ich begann den Gott der guten Leute anzustimmen.


  Hätte ich keinen andern Beruf gehabt, so hätte ich Sänger werden können; ich besitze einen Tenor, der bei gehöriger Ausbildung einen gewissen Umfang erreicht hätte.


  Die Verse Beraugers, die Gemüthlichkeit womit ich sie sang, der brüderliche Geist des Refrains, die Popularität des Dichters, Alles das riß die Zuhörer sammt und sonders hin.


  Ich mußte zwei oder drei Verse wiederholen, beim letzten fielen sie mir um den Hals und riefen: Es lebe Berunger! es lebe Frankreich! es lebe Italien!


  Nach einem solchen Erfolg konnte von einer Verhaftung nicht mehr die Rede sein; mein Wirth ließ kein Wort mehr davon verlauten, und ich habe nie erfahren ob er im Ernst gesprochen oder bloß einen Spaß hatte machen wollen.


  Man sang, spielte und trank die ganze Nacht hindurch; bei Tagesanbruch erbot sich dann die ganze lustige Bunde mir das Geleit zu geben, eine Ehre, die ich natürlich annahm; wir trennten uns erst nach einem Marsch von mehreren Stunden.


  Beranger hat freilich nie erfahren welchen Dienst er mir geleistet.


  


  VII.

 Ich trete in den Dienst der Republik Rio Grande.


  Ich kam ohne Unfall in Marseille an, ungefähr zwanzig Tage nachdem ich Genua verlassen hatte.


  Ich täusche mich, es war mir ein Unfall zugestoßen, den ich im Peuple souverain las.


  Ich war zum Tode verurtheilt.


  Es war das erstemal daß ich die Ehre hatte meinen Namen in einem Journal gedruckt zu sehen-.


  Da es nun gefährlich war ihn zu behalten, so vertauschte ich ihn gegen den Namen Pane.


  Ich blieb einige Zeit beschäftigungslos in Marseille und machte allen Gebrauch von der Gastfreundschaft eines Freundes, Namens Joseph Paris.


  Endlich gelang es mir eine Anstellung als zweiter Commandant am Bord der Union, Capitän Gazam zu finden.


  Am folgenden Sonntag, als ich gegen fünf Uhr Abends mit dem Capitän am hintern Fenster stand, beobachtete ich unterhalb dem Quai St. Anne einen Gymnasisten der, zum Zeitvertreib aus einem Nachen in den andern sprang , aber auf einmal einen Fehltritt ahnt.


  Er stieß einen Schrei aus und fiel ins Meer.


  Ich war in voller Sonntagsuniform; aber als ich das Geschrei des Jungen hörte und ihn verschwinden sah, sprang ich gestiefelt und gespornt ins Wasser. Zweimal tauchte ich vergebens unter; erst das drittemal hatte ich das Glück meinen Gymnasisten unter dem Arm zu fassen und auf die Oberfläche zurückzubringen.


  Als er einmal oben war, kostete es mich wenig Mühe mehr ihn aufs Quai zu bringen eine ungeheure Volksmenge hatte sich bereits versammelt und empfing mich mit Jubel und Bravogeschrei.


  Es war ein junger Mensch von vierzehn Jahren, Namens Joseph Rambaud. Die Freudenthränen und Segnungen seiner Mutter belohnten mich reichlich für das Bad, das ich genommen hatte.


  Da ich damals den Namen Joseph Pane führte, so ist es wahrscheinlich daß er, wenn er überhaupt noch lebt, den wahren Namen seines Retters nie erfahren hat.


  Ich machte am Bord der Union meine dritte Reise nach Odessa, und bei meiner Rückkehr schiffte ich mich auf einer Fregatte des Bey von Tunis ein. Ich verließ dieselbe im Hafen von Goulette, kehrte dann mit einer türkischen Brigg zurück und traf Marseille ungefähr in demselben Zustand wie Herr von Belzunce zur Zeit des schwarzen Todes im Jahr 1720.


  Die Cholera hatte sich mit erneuter Wuth eingestellt.


  Mit Ausnahme der Aerzte und der barmherzigen Schwestern war Alles nach den Landhäusern entflohen. Die Stadt glich einem ungeheuern Kirchhof.


  Die Aerzte verlangten Freiwillige zum Spitaldienst.


  Ich erbot mich dazu nebst einem Triester, der mit mir aus Tunis zurückkam. Wir nahmen unsere Wohnung im Spital und theilten uns in die Nachtwachen.


  Dieser Dienst währte vierzehn Tage.


  Da inzwischen die Cholera nachließ und ich eine Anstellung fand die mir Gelegenheit verschaffte neue Länder zu sehen, so engagirte ich mich als zweiter Commandant aus der Brigg Nautonnier von Nantes, Capitän Beauregard, auf der Abfahrt nach Rio Janeiro begriffen.


  Viele meiner Freunde haben mir gesagt ich sei vor allen Dingen ein Dichter.


  Wenn nur derjenige ein Dichter ist der eine ; Ilias oder eine göttliche Comödie, Lamartinesche Betrachtungen oder Orientalen wie Viktor Hugo hevorzubringen vermag, dann bin ich keiner; aber wenn man auch denjenigen so nennen kann der ganze Stunden lang in den azurblauen tiefen Wassern nach den Geheimnissen der unterseeischen Vegetation forscht, der im Angesicht der Bucht von Rio Janeiro, Neapel oder Constantinopel in Entzücken versinkt, der mitten im Kugelregen von Sohneszärtlichkeit, von Kindheitserinnerungen oder Jugendliebe träumt, ohne zu bedenken, daß dieser Traum mit einem zerschmetterten Kopf oder einem weggerissenen Arm endigen kann, dann bin ich ein Dichter.


  Im letzten Kriege zog ich einmal todesmüde, denn ich hatte seit zwei Nächten nicht geschlafen und war seit zwei Tagen kaum vom Pferde gekommen, mit meinen vierzig Bersaglieri, meinen vierzig Reitern und etwa tausend nicht gerade aufs beste bewaffneten Fußgängern, hart neben Urban und seinen 12000 Mann hin. Ich hatte mit dem Oberst Türr und fünf oder sechs Mann einen kleinen Fußpfad auf der andern Seite des Orsanoberges eingeschlagen. Auf einmal vergaß ich Ermüdung und Gefahren und machte Halt um einer Nachtigall zuzuhören.


  Es war eine Mondscheinnacht und herrliches Wetter; der Vogel betete seinen Rosenkranz von harmonischen Tönen in den Wind, und als ich diesen kleinen Freund meiner jungen Jahre hörte, da war es mir als fühlte ich einen wohlthätigem neubelebenden Thau auf mich herabregnen. Meine Begleiter glaubten ich sei entweder über den einzuschlagenden Weg nicht ganz klar, oder ich höre fernen Kanonendonner oder auch Pferdegetrappel auf der Hauptstraße. Aber nein, ich belauschte die Nachtigall, die ich seit beinahe zehn Jahren nicht singen gehört hatte, und meine Verzückung währte nicht bloß bis meine Umgebung mir zwei- , oder dreimal wiederholt hatte: »General, der Feind ist da!« sondern bis der Feind selbst durch Schüsse sich angekündigt und die nächtliche Zauberin verscheucht hatte.


  So, als ich nach langer Fahrt an den Granitifelsen hin, welche den Hafen so vollständig allen Blicken entziehen, daß die Indianer in ihrer ausdrucksvollen Sprache ihn Nelhero hy, d.h. verborgenes Wasser, genannt haben; nach Zurücklegung des Fahrwassers, das in eine seeartig ruhige Bucht führt; auf dem westlichen Ufer dieser Bucht, die vom Pao d'Anucar, einem ungeheuren kegelartigen Felsen der den Schiffen nicht als Leuchtthurm, sondern als Absteckpfahl dient, beherrschte Stadt sich erheben sah; als ich um mich her diese üppige Natur prangen sah von welcher Africa und Asien mir nur einen schwachen Begriff halten geben können, da war ich wahrhaft entzückt von dem Schauspiel das sich vor mir entrollte.


  Bald nach meiner Ankunft im Hafen von Rio Janeiro führte mir mein guter Stern das seltenste Ding, das es in der Welt gibt, einen Freund, zu.


  Diesen brauchte ich nicht zu suchen, wir brauchten uns nicht zu studiren, um uns zu kennen; wir kreuzten uns, wir wechselten einen Blick und Alles war gesagt; nach einem Lächeln, nach einem Händedruck waren wir, Rossetti und ich, Freunde auf Tod und Leben.


  Ich werde später Gelegenheit haben ausführlicher von dieser auserwählten Seele zu sprechen; und dennoch werde ich sein Freund, ich sein Bruder, ich so lange Zeit sein Unzertrennlicher, vielleicht sterben, ohne daß mir die Freude zu Theil wird ein Kreuz auf den unbekannten Punkt der amerikanischen Erde zu pflanzen wo die Gebeine dieses edeln, heldenherzigen Mannes ruhen.


  Nachdem wir, Rossetti und ich, einige Monate in Müßiggang zugebracht — Müssiggang nenne ich einen Handel für welchen keiner von uns beiden geschaffen war — brachte uns der Zufall in Verbindung mit Zambecarri, Seecetär des Bento Gonzalès, Präsidenten der Republik Rio Grande, die mit Brasilien im Kriege lag. Beide waren Kriegsgefangene in Santa Cruz, einer Festung, die sich rechts am Eingang des Hafens erhebt und von wo aus man die Schiffe anruft. Zambecarri, beiläufig gesagt der Sohn des berühmten Luftschiffers, der auf einer Reise nach Syrien verloren ging und von dem man nie wieder Etwas gehört hat, machte mich mit dem Präsidenten bekannt, der mir Caperbriefe gegen Brasilien ausstellte.


  Nach einiger Zeit entflohen Gonzalès und Zambecarri schwimmend und kamen glücklich nach Rio Grande zurück.


  


  VIII.

 Corsar.


  Wir rüsteten den Mazzini, ein kleines Schiff von etwa 30 Tonnen, auf welchem wir Küstenhandel trieben, kriegsmäßig aus und stachen mit sechzehn Abenteuergenossen in die See. Wir waren also frei, wir schifften also unter einer republicanischen Flagge, wir waren also Corsaren.


  Mit sechszehn Mann Schiffsvolk und einer Barke erklärten wir einem Kaiserreich den Krieg.


  Als ich außer dem Hafen war, steuerte ich geradewegs gegen die Marieainseln, die fünf bis sechs Meilen von der Mündung der Rhede liegen, indem ich mich links hielt; unsere Waffen und unsere Munition lagen unter geräuchertem Fleisch verborgen, bei dem Manioc, der einzigen Nahrung der Neger. Ich fuhr auf die größte dieser Inseln zu, die einen Ankerplatz besitzt; ich warf da Anker, sprang ans Land und erkletterte den höchsten Punkt.


  Dort streckte ich mit einem Gefühl stolzen Wohlbehagens beide Arme aus und that einen Schrei wie der Adler, wenn er hoch oben in den Lüften schwebt.


  Der Ocean gehörte mir und ich nahm Besitz von meinem Reiche. An Gelegenheit meine Macht darin zu üben fehlte es nicht lange.


  Während ich wie ein Meervogel hoch oben auf meiner Watte saß, bemerkte ich eine Gölette die unter brasilianischer Flagge schiffte.


  Ich gab ein Zeichen daß man Alles vorbereiten solle, um wieder in die See zu stechen und stieg ans Ufer hinab.


  Wir fuhren gerade auf die Gölette los, die keine Ahnung davon hatte daß sie zwei oder drei Meilen vom Fahrwasser von Rio Janeiro eine solche Gefahr laufen könnte.


  Als wir näher kamen, gaben wir uns zu erkennen und forderten sie zur Uebergabe auf; sie leistete, diese Gerechtigkeit muß ich ihr widerfahren lassen, keinen Widerstand. Wir stiegen an Bord und bemächtigten uns ihrer.


  Jetzt sah ich einen armen Teufel von portugiesischem Passagier mit einem Kästchen in der Hand auf mich zukommen. Er öffnete es: es war voll von Diamanten; er bot es mir als Lösegeld für sein Leben.


  Ich schlug den Deckel wieder zu und gab es ihm zurück, mit dem Bemerken, sein Leben stehe in keiner Gefahr, und er könne folglich seine Diamanten für eine bessere Gelegenheit aufsparren.


  Nur hatten wir keine Zeit zu verlieren; wir befanden uns gewissermaßen unter dem Feuer der Hafenbatterien. Wir schafften die Waffen und Lebensmittel vom Mazzini auf die Gölette und versenkten den Mazzini , der, wie man sieht, als Corsar ein glorreiches, aber kurzes Dasein hatte.


  Die Gölette gehörte einem reichen Oesterreicher der die Insel Grunde bewohnte, welche rechts, wenn man über den Hafen hinauskommt, ungefähr 15 Meilen vom Lande liegt. Sie war mit Cafe beladen, den er nach Europa schicken wollte.


  Das Schiff war also für mich doppelt eine gute Prise, da es einem Oesterreicher gehörte, dessen Landsleuten ich schon in Europa nicht hold gewesen, und einem Kaufmann aus Brasilien, mit welchem ich in Amerika Krieg führte.


  Ich gab der Gölette den Namen Scarropilla, was von Farrapos (Lumpenvolk) herkommt, ein Name welchen das Kaiserreich Brasilien den Bewohnern der jungen Republiken Südamerika’s gab, wie Philipp II. die Empörer in den Niederlanden Land- und Meerlumpen nannte. Bisher hatte die Gölette Luise geheißen.


  Im Uebrigen paßte der Name recht gut für uns. Nicht alle meine Gefährten waren Rossetti, und ich muß gestehen daß das Aussehen vieler von ihnen nichts weniger als beruhigend war; dieß erklärt die schleunige Uebergabe der Gölette und die Angst des Portugiesen, der mir seine Diamanten anbot.


  Uebrigens hatten über die ganze Zeit, wo ich das Corsarenhandwerk trieb, meine Leute Befehl das Leben, die Ehre und die Habe der Passagiere zu respectiren . . . ich wollte sagen bei Todesstrafe; aber dieser Zusatz ist unnöthig, denn da nie jemand gegen meine Befehle gefrevelt hat, so hatte ich nie Jemand zu bestrafen.


  Sobald die ersten Einrichtungen am Bord getroffen waren, steuerten wir nach Rio de la Plata, und um durch ein Beispiel zu zeigen welchen Respect ich ins-Zukunft für Leben, Freiheit und Besitz unserer Gefangenen verlange, ließ ich, auf der Höhe der St. Catharineninsel, etwas oberhalb des Caps Itapocoroya angelangt, die Jolle des gecaperten Schiffes ins Meer setzen, gab den Passagieren all ihr Eigenthum mit, versorgte sie mit Lebensmitteln, schenkte ihnen die Jolle und ließ sie weiter ziehen wohin sie wollten.


  Fünf Neger, die am Bord der Gölette als Sklaven waren und, denen ich die Freiheit schenkte, traten bei mir als Matrosen ein; hierauf setzten wir unsere Fahrt nach Rio de la Plata fort.


  Wir ankerten bei Maldonato, einer Stadt der östlichen Republik Uruguay. Dort wurden wir von der Bevölkerung und sogar von den Behörden vortrefflich empfangen, so daß wir uns alles mögliche Gute davon versprachen. Rossetti fuhr daher ganz ruhig nach Montevideo ab, um daselbst einen Theil unserer Ladung zu versilbern.


  Wir blieben in Maldonato — das heißt am Eingang dieses prächtigen Flusses, der bei seiner Mündung dreißig Meilen breit ist — acht Tage lang unter beständigen Festlichkeiten, die beinahe ein tragisches Ende genommen hätten. Oribe, der in seiner Eigenschaft als Oberhaupt der Republik Montevideo die andern Republiken nicht anerkannte, gab dem politischen Chef von Maldonato Befehl mich zu verhaften und sich meiner Gölette zu bemächtigen. Glücklicherweise war der politische Chef von Maldonato ein braver Mann: statt den erhaltenen Befehl auszuführen, was bei meiner Arglosigkeit nicht schwer gewesen wäre, ließ er mir bedeuten ich möchte so schnell als möglich meinen Ankergrund verlassen und an meinen Bestimmungsort, wenn ich einen hätte, abreisen.


  Ich verpflichtete mich noch am selben Abend abzufahren , aber ich hatte ebenfalls zuvor eine kleine Rechnung ins Reine zu bringen.


  Ich hatte an einen Kaufmann in Maldonato einige Ballen Cafe von unserer Ladung , so wie einige meinem Oesterreicher gehörenden Bijouteriewaaren verkauft, um dafür Lebensmittel anzuschaffen. Ob nun mein Käufer ein schlechter Zahler war oder ob er gehört hatte daß ich Gefahr lief verhaftet zu werden, kurz es war mir bisher unmöglich gewesen zu meinem Geld zu kommen; da sich nun am Abend abreisen mußte, so hatte ich keine Zeit zu verlieren, und es war durchaus nothwendig mich vor meiner Abfahrt aus Maldonato bezahlt zu machen, weil mir dieß während meiner Abwesenheit weit schwerer geworden wäre.


  Demgemäß befahl ich gegen neun Uhr Abends aufzuhissen, dann steckte ich Pistolen in meinen Gürtel, warf den Mantel über meine Schultern und schritt ruhig nach dem Hause meines Kaufmanns zu.


  Es war ein prächtiger Mondschein, so daß ich schon von Weitem meinen Mann aus seiner Thürschwelle erblickte wo er Luft schöpfte; er sah mich ebenfalls, erkannte mich und winkte mir mit der Hand ich solle mich entfernen, denn ich laufe Gefahr.


  Ich that als ob ich Nichts sähe, ging gerade aus ihn zu, setzte ihm statt aller Erklärung ein Pistol an die Kehle und sagte zu ihm:


  — Mein Geld!


  Er wollte sich aus eine Erklärung einlassen; aber als ich ihm zum drittenmal die Worte: mein Geld! wiederholt hatte, da bat er mich einzutreten und zählte mir die zweitausend Patagonier, die er mir schuldete auf den Tisch.


  Ich steckte mein Pistol wieder in den Gürtel, nahm meinen Sack unter den Arm und kehrte nach der Gölette zurück ohne im Mindesten beunruhigt worden zu sein.


  Abends elf Uhr lichteten wir den Anker um den Plata hinauszufahren.


  


  IX.

 La Piraten.


  Bei Tagesanbruch befand ich mich zu meinem großen Erstaunen mitten unter den Klippen von Piedras-Negras.


  Wie hatte ich mich in eine solche Lage verirrt, während ich doch keine Minute geschlafen, sonders unaufhörlich die Küste im Auge behalten, zugleich aber in dieser nach dem Monduntergang wieder düster gewordenen Nacht beständig den Compaß beobachtet und mich nach seinen Anzeigen gerichtet hatte?


  Es war nicht der Augenblick diese Frage an mich zu stellen; die Gefahr war unermeßlich: wir hatten Klippen am Backbord und am Steuerbord, vorn und hinten, das Verdeck war buchstäblich mit Schaum bedeckt; ich sprang auf die Focksegelstange und befahl am Backbord anzuluven; während die Mannschaft dieß ausführte, riß der Wind unsere kleine Marsstange weg.


  Inzwischen beherrschte ich von meinem Platz aus Schiff und Klippen, so daß ich den Weg anzeigen konnte auf welchen ich die Gölette zu führen hatte; sie ihrerseits wurde, als wäre Leben in sie gefahren und als ahnte sie die Gefahr worin sie schwebte, so folgsam gegen das Steuerruder wie ein Pferd gegen den Zügel; endlich nachdem wir eine Stunde lang zwischen Leben und Tod geschwebt, so daß ich die ältesten Matrosen erbleichen und die ungläubigsten beten sah, befanden wir uns außer Gefahr.


  Sobald ich wieder athmen konnte, wollte ich mir über die Ursachen Licht verschaffen die mich mitten unter diese furchtbaren, den Schiffern so wohlbekannten, auf den Karten so genau angezeigten Klippen geführt hatten, von denen ich mich drei Meilen entfernt glaubte, während ich mich mitten unter ihnen befand.


  Ich betrachtete den Compaß: er lief noch immer umher; wenn ich ihm gefolgt wäre, so wäre ich gerade auf die Küste gefahren.


  Endlich erklärte sich mir Alles.


  Im Augenblick wo ich die Gölette verließ, um bei meinem Cafekäufer meine zweitausend Paragonier zu holen, hatte ich Befehl ertheilt für den Fall eines Angriffs die Säbel und Flinten auf das Verdeck zu schaffen; der Befehl war vollzogen worden, und man hatte die Waffen in einer Cajüte zunächst bei dem Compaßhäuschen niedergelegt.


  Diese Masse Eisen hatte die Magnetnadel an sich gezogen. Man nahm die Waffen weg und der Compaß bekam seine normale Richtung wieder.


  Wir fuhren weiter und kamen nach Jesus Maria, das auf der andern Seite von Montevideo liegt, ungefähr in derselben Entfernung wie Maldonato.


  Hier nichts Neues, außer daß unsere Lebensmittel ausgingen, da wir vor unserer Abfahrt keine Zeit gehabt hatten uns zu verproviantiren. Nun war nach dem gegebenen Befehl keine Möglichkeit des Landens vorhanden, und gleichwohl sollte der Hunger von zwölf Burschen die guten Appetit besaßen befriedigt werden.


  Ich befahl zu laviren, aber ohne uns von der Küste zu entfernen.


  Eines Morgens entdeckte ich, ungefähr vier Meilen weit vorn Land, ein Haus, das ich für eine Farm hielt. Ich befahl so nahe als möglich am Land zu ankern, und da ich keinen Nachen mehr hatte, nachdem ich den meinigen, wie bereits erzählt , den bei der St. Catharineninsel gelandeten Leuten geschenkt, so organisirte ich mit einem Tisch und einigen Fässern ein Floß und wagte mich, mit einem Bootshaken ausgerüstet, auf dieses Fahrzeug neuer Art. Mein einziger Begleiter war ein Matrose, der gleich mir Garibaldi hieß ohne mit mir verwandt zu sein; sein Vorname war Moritz.


  Das Schiff lag vor zwei Ankern, da von den Pampas her ein sehr heftiger Wind wehte.


  So waren wir denn mitten unter die Klippen geschleudert, nicht schiffend, sondern auf dem Tisch herum uns drehend und wendend und jeden Augenblick in Gefahr umzuschlagen. Endlich, nachdem wir Wunder von Equilibristik ausgeführt, wurden wir glücklich ans Ufer geworfen; ich ließ Moriz bei unserm Floße zurück und wagte mich ins Innere des Landes.


  


  X.

 Die orientalischen Ebenen.


  Das Schauspiel das sich jetzt meinem Blicke darbot und über welches mein Auge zum erstenmal hinschweifte, erfordert zu einer würdigen und erschöpfenden Beschreibung das Zusammenwirken einer Poetenfeder und eines Malerpinsels. Ich sah, gleich den Wellen eines fest gewordenen Meeres, die unermeßlichen Horizonte der orientalischen Ebenen vor mir wogen, so genannt, weil sie auf der Ostküste des Uruguayflusses liegen, der sich im Angesicht von Buenos Ayres und oberhalb Colonia in den Rio de la Plata ergießt. Es war, das schwöre ich, ein höchst neuer Anblick für einen Menschen der von der andern Seite der Atlantics kam, und besonders für einen Italiener, der auf einem Boden geboren und aufgewachsen ist wo man nur selten einige Morgen Land ohne ein Haus oder irgend ein Werk der Menschenhand findet.


  Hier dagegen Nichts als das Werk Gottes; so ist die Erde am Schöpfungstag aus den Händen des Herrn hervorgegangen, so ist sie noch heute. Es ist eine ungeheure, unermeßliche, undurchschreitbare Prairie; sie gleicht einem stellenweise gebuckelten grünen Blumenteppich und verändert sich nur an den Ufern des Arrogaflusses, wo allerliebste Baumgruppen mit üppigem Blätterwerk sich erheben und im Winde wiegen.


  Pferde, Ochsen, Gazellen, Strauße sind, in Ermanglung menschlicher Geschöpfe, die Bewohner dieser unübersehbaren Einöden durch welche bloß der Gaucho, dieser Centaur der neuen Welt, einherzieht, gleichsam um den ganzen Trupp der wilden Thiere nicht vergessen zu lassen daß Gott ihnen einen Herrn gegeben hat . . . Aber dieser Herr, mit welchem Auge sehen die Stiere, die Hengste, die Strauße, die Gazellen ihn herankommen! Es ist, als wollte jedes am lautesten gegen sein angebliches Herrscherrecht protestiren: der Hengst durch sein Gewieher, der Stier durch sein Gebrülle, der Strauß und die Gazelle durch ihre Flucht.


  Und dieser Anblick warf mich im Geist nach dem Lande zurück, wo ich geboren war, wo die Menschen, diese nach dem Bilde Gottes geschaffenen Wesen, wenn ihr österreichischer Unterdrücker vorübergeht, ihn begrüßen und sich krümmen, weil sie es nicht wagen dieselben Zeichen von Unabhängigkeit zu geben wie die wilden Thiere der Pampas beim Anblick des Gauchos.


  Allmächtiger, heiliger Gott, wie lange noch wirst Du eine so tiefe Erniedrigung deines Geschöpfes gestatten?


  Aber lassen wir diese traurige, verzweiflungsvolle alte Welt und kehren wir zur neuen Welt zurück, die so jung, so voll von Zukunft und Hoffnung ist.


  Wie schön er ist, der Hengst der orientalischen Ebenen, mit seinen gespannten Häksen, mit seinen dampfenden Nüstern, seinen behenden Lippen welche niemals die kalte Berührung des Stahls verspürt haben! Wie frei unter den Schlägen seiner Mähne und seines Schweifes seine Flanken wogen die niemals von einem Knie gedrückt oder von einem Sporn blutig gestochen worden! Wie stolz er ist, wenn er durch sein Gewieher seine Horde von zerstreuten Stuten herbeizieht und, ein wahrer Sultan der Wüste, aus seiner Flucht vor der beherrschenden Erscheinung des Menschen sie alle mit der Schnelligkeit eines Wirbelwindes mit sich fortreißt!


  O Herrlichkeiten der Natur! Wunder der Schöpfung! Wie die Gemüthsbewegung schildern die dieser fünfundzwanzigjährige Corsar bei eurem Anblick empfand, als er zum erstenmal seine Arme der Unermeßlichkeit entgegenstreckte!


  Aber da dieser Corsar zu Fuße war, so er kannten weder der Stier noch der Hengst ihn als Menschen. In den Wüsten Amerikas wird der Mensch durch das Pferd ergänzt, und ohne das selbe wird er das geringste der Thiere. Im Anfang blieben sie bei meinem Anblick verblüfft stehen; bald aber kamen sie mir, ohne Zweifel aus Verachtung meiner Schwäche, so nahe daß sie mein Gesicht mit ihrem Athem befeuchteten. Beunruhigt euch niemals wegen des Pferdes, das ein edles, großherziges Thier ist; aber trauet nicht immer dem Stier, denn er ist eine heimtückische, finstere Bestie. Was die Gazellen und Strauße betrifft, so entflohen sie, nachdem sie, gleich dem Pferd und dem Stier, aber in umsichtigerer Weise, ihre Recognoscirung angestellt, schnell wie der Blitz; dann als sie auf dem Gipfel eines Hügels angekommen waren, drehten sie sich um und schauten zurück, ob sie nicht verfolgt wurden.


  In dieser Zeit, d. h. gegen das Ende von 1834 und den Anfang von 1835, wußte dieser Theil des orientalischen Bodens noch Nichts von irgend einem Kriege: deßhalb stieß man da auf so große Haufen wilder Thiere.


  


  XI.

 Die Dichterin.


  Und gleichwohl kam ich an eine Estanci2 Ich fand eine Frau ganz allein, die Frau des Capitaz.3


  Sie konnte es nicht auf sich nehmen, ohne Einwilligung ihres Mannes einen Ochsen zu verkaufen oder zu verschenken; ich mußte also die Rückkehr des letzteren abwarten. Ohnehin war es spät, und ich hätte vor dem morgenden Tag das Thier nicht bis ans Meer bringen können.


  Es gibt Augenblicke im Leben deren Erinnerung, wenn sie auch immer mehr in die Ferne rückt, fortlebt und sich so zu sagen im Gedächtniß pyramidirt, so daß sie, welcher Art auch die andern Ereignisse unseres Lebens sein mögen, hartnäckig den Platz darin behauptet, den sie einmal eingenommen hat. — Ich sollte, mitten in dieser Wüste, in dem Weibe eines halbwilden Menschen eine junge Dame von Erziehung und Bildung treffen, eine Dichterin die ihren Dante, Petracea und Tasso auswendig kannte.


  Nachdem ich die wenigen spanischen Worte gesprochen die ich damals wußte, antwortete sie mir zu meiner angenehmen Ueberraschung italienisch.


  Sie lud mich verbindlich ein Platz zu nehmen, bis ihr Mann zurückkäme. Während der Unterhaltung fragte, mich meine huldreiche Wirthin ob ich die Poesien Quintana’s kenne, und als ich es verneinte, verehrte sie mir einen Band derselben, mit dem Bemerken, sie schenke ihn mir, wenn ich ihr zu lieb spanisch lerne. Ich fragte sie, dann ob sie nicht selbst Verse mache.


  — Wie soll man, antwortete sie, im Angesichte einer solchen Natur nicht zum Dichter werden?


  Und dann recitirte sie mir, ohne sich bitten zu lassen, einige Gedichte voll innigen Gefühls und wunderbarer Harmonie. Ich würde ihr den ganzen Abend, ja die ganze Nacht zugehört haben, ohne an meinen armen Moriz zu denken, der am Floß auf mich wartete; aber jetzt kam der Mann zurück und machte der poetischen Seite des Abends ein Ende um mich zum materiellen Zweck meines Besuches zurückzuführen. Ich setzte ihm meinen Wunsch auseinander, und es wurde beschlossen daß er am nächsten Tag einen Ochsen ans Ufer bringen und an mich verkaufen solle.


  Mit Tagesanbruch verabschiedete ich mich von meiner schönen Wirthin und kehrte zu Moriz zurück. Er hatte sich so gut wie möglich zwischen seinen vier Tonnen verschanzt und war sehr unruhig, als er mich nicht zurückkommen sah, denn er fürchtete ich möchte von den Tigern gefressen worden sein, die in diesem Theile Amerikas sehr häufig und weniger harmlos sind als die Hengste, ja selbst die Stiere.


  Nach einigen Augenblicken erschien der Capitaz mit einem Stier, den er am Lasso nachschleppte. Das Thier war in wenigen Minuten gestochen, abgezogen und in Riemen zerschnitten, denn die Südamerikaner besitzen eine große Fertigkeit in dieser Blutarbeit.


  Es handelte sich jetzt darum den in Stücke zerschnittenen Ochsen vom Ufer aufs Schiff zu bringen, d. h. wenigstens tausend Schritte weit durch die Klippen hindurch, in denen ein wüthendes Meer tobte.


  Moriz und ich machten uns an das Geschäft.


  Man kennt die Beschaffenheit des Fahrzeugs das uns an Bord bringen sollte. Ein Tisch mit einem Faß an jeden Fuß gebunden und in der Mitte eine Art von Pfahl. Bei der Herfahrt hatten wir unsere Kleider an diesen Pfahl gehängt; auf dem Rückweg sollte er unsere Lebensmittel tragen und außerhalb des Wassers erhalten.


  Wir schoben das Fahrzeug ins Meer und schwangen uns hinauf; Moriz hatte eine Stange in der Hand, ich eine Rudergabel in der Faust, und so begannen wir zu manövriren, während wir Wasser bis an die Kniee hatten, da die Ladung zu schwer für das Schiffchen war; aber gleichviel, wir steuerten munter darauf los.


  Unser Manöver geschah unter lautem Beifallsrufen des Amerikaners und der Mannschaft der Gölette, deren Wünsche vielleicht noch mehr der Rettung des Fleisches als unserer eigenen galten, und Anfangs war die Fahrt ziemlich glücklich; aber als wir an eine Linie von Klippen kamen, durch welche wir hindurch mußten, versanken wir zweimal beinahe gänzlich.


  Das Glück wollte daß wir allen Schwierigkeiten zum Trotz mit heiter Haut hinüberkamen.


  Aber als wir uns einmal über der doppelten Linie von Klippen befanden, war die Gefahr noch lange nicht überstanden, sondern vielmehr noch größer geworden.


  Wir fanden mit unsern Stangen den Grund nicht mehr, und folglich war es uns unmöglich dem Fahrzeug seine Richtung zu geben. Ueberdieß riß uns die Strömung, die immer stärker wurde je weiter wir in den Fluß hineinkamen, weit von der Gölette fort.


  Ich sah den Augenblick kommen wo wir durch die Atlantis fahren und erst vor St. Helena oder am Cap der guten Hoffnung anhalten würden.


  Unsern Gefährten blieb, wenn sie uns einholen wollten, nichts Anderes übrig als unter Segel zu gehen; das thaten sie denn auch, und da der Wind vom Lande her blies, so hatte die Gölette uns bald erreicht und überholt.


  Aber im Vorbeifahren warf sie uns ein Seil zu; wir banden unser Fahrzeug an das Schiff; man brachte zuerst die Lebensmittel in Sicherheit, dann hißten wir, Moriz und ich, uns selbst hinauf; endlich nach uns kam der Tisch, der in seinen Platz im Speisesaal wieder eingesetzt und bald seiner ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben wurde.


  Wir fühlten uns für die Mühe, welche die Herbeischaffung der Lebensmittel uns gekostet hatte belohnt, als wir den glorreichen Appetit sahen, womit unsere Genossen zugriffen.


  Einige Tage später kaufte ich einem Balander, der uns kreuzte für dreißig Thaler einen Kahn ab.


  Noch an diesem Tag wurden wir die Spitze von Jesus-Maria ansichtig.


  


  XII.

 Das Gefecht.


  Wir hatten die Nacht vor Anker, ungefähr sechs Meilen südlich von der Sitze von Jesus-Maria, unmittelbar gegenüber den Sümpfen von San Gregorio, zugebracht; es blies ein schwacher Nordwind, als wir von Montevideo her zwei Barken erblickten die wir für befreundet hielten; da sie jedoch das verabredete Zeichen einer rothen Flagge nicht hatten, so hielt ich es für gerathen in ihrer Erwartung unter Segel zu gehen; überdieß befahl ich die Musketen und Säbel aufs Verdeck zu schaffen.


  Die Maßregel war, wie man sogleich sehen wird, nicht unnütz; die erste Barke, auf der nur drei Personen sichtbar waren, kam immer näher auf uns zu; als sie in Gehörweite war, forderte derjenige, welcher der Führer schien uns zur Uebergabe auf, und im selben Augenblick bedeckte sich das Verdeck der Barke mit Bewaffneten, die zu feuern anfingen, ohne uns Zeit zu einer Antwort zu lassen. Ich rief zu den Waffen und sprang auf eine Flinte zu, dann commandirte ich, da wir aufgebraßt dalagen, statt aller Antwort: — Brasset die Vordersegelt!


  Da ich jedoch spürte daß die Gölette nicht mit der gewohnten Folgsamkeit dem Befehl nachkam, wandte ich mich, gegen das Steuerruder um und sah daß die erste Salve den Steuermann getödtet hatte, der einer meiner besten Matrosen war. Er hieß Fiorentino und war aus einer von unsern Inseln.


  Es war keine Zeit zu verlieren. Der Kampf entbrannte mit Wuth; der Lancione — so nannte man diese Art von Barken, mit der wir es zu thun hatten — hatte sich an unsern Garten rechts fest angeklammert, und einige seiner Leute waren bereits auf unsere Verschanzungen gestiegen.


  Glücklicherweise wurden wir mittelst einiger Flintenschüsse und Säbelhiebe mit ihnen fertig.


  Nachdem ich meinen Leuten diese Enterung abwehren geholfen, sprang ich an die Schote des Fockstagsegels, wo Fiorentino getödtet worden war, und ergriff das verlassene Steuerruder; aber im Augenblick wo ich meine Hand darauf legte um eine Bewegung auszuführen, traf mich eine feindliche Kugel zwischen dem Ohr und der Halspulsader, fuhr mir durch den Hals und warf mich bewußtlos auf Verdeck.


  Der übrige Theil des Kampfes, der eine Stunde dauerte, wurde von Ludwig Carniglia, einem Steuermannscandidaten, von Pascal Sodola, Johann Lamberti, Moriz Garibaldi und zwei Maltesern ausgefochten. Die Italiener hielten sich also vortrefflich, aber die Fremden und die fünf Schwarzen flüchteten sich in den Kiel des Schiffes. Endlich entfloh der Feind, von unserm Widerstand ermüdet, nachdem ihm etwa zehn Leute kampfunfähig gemacht waren; die Unsrigen aber setzten, da der Wind sich erhoben hatte, ihre Fahrt flußaufwärts fort.


  Obschon ich wieder zum Bewußtsein gekommen war und den Gebrauch meiner Sinne wieder erhalten hatte, so blieb ich doch gänzlich träge und folglich nutzlos wahrend des letzten Theils der Affaire.


  Ich gestehe daß meine ersten Empfindungen, als ich die Augen wieder aufschlug und von Neuem zu leben anfing, wonnevoll waren. Ich kann sagen ich sei todt gewesen und wieder erwacht, so vollständig und ohne allen Schein von Leben war meine Ohnmacht gewesen; aber ich will schnell hinzufügen daß dieses Gefühl physischen Behagens sehr bald durch das Bewußtsein der Lage erstickt wurde worin wir uns befanden. Tödtlich verwundet oder nicht viel besser, ohne einen Menschen an Bord der die geringste Kenntniß von der Schifffahrt, den geringsten geographischen Begriff hatte, ließ ich mir die Carte bringen, befragte sie mit meinen Augen, welche mit einem Schleier bedeckt waren, den ich für den des Todes hielt, und deutete mit dem Finger auf Santa-Fe im Paranaflusse. Keiner von uns hatte je den Plata befahren, mit Ausnahme von Moriz, der einmal den Uruguay hinauf gekommen war. Die Matrosen, die durch meinen Zustand und den Anblick der Leiche Fiorentinos in Schrecken versetzt wurden und überdieß gefangen genommen und als Seeräuber behandelt zu werden, fürchteten — die Italiener theilten, das muß ich sagen, diese Besorgniß nicht oder wußten sie zu verbergen — desertierten in ihrer Angst bei der ersten Gelegenheit, die sich darbot. Inzwischen erblickten sie in jeder Barke, in jedem Kahn, in jedem schwimmenden Baumstamm einen feindlichen Lancione, der zu ihrer Verfolgung ausgesandt sei.


  Der Leichnam unseres unglücklichen Cameraden wurde mit den üblichen Ceremonien in den Fluß geworfen, denn mehrere Tage lang konnten wir nirgends landen. Ich muß sagen daß diese Art von Bestattung mir nicht sehr behagte, und daß ich einen um so stärkern Widerwillen dagegen empfand, als sie aller Wahrscheinlichkeit zufolge mich selbst bald treffen sollte. Ich schüttete gegen meinen lieben Ludwig Carniglia mein Herz darüber aus.


  Dabei schwebte mir beständig die Stelle aus Foscolo vor Augen:


  »Ein Stein, ein Stein, der meine Gebeine von denjenigen unterscheide welche der Tod auf der Erde und im Ocean ausstreut!«


  Mein armer Freund weinte und versprach mir Mich nicht ins Wasser werfen zu lassen, sondern mir ein Grab zu graben und mich sanft darein zu betten. Wer weiß ob er beim besten Willen sein Versprechen hätte halten können? Mein Leichnam hätte irgend einen Meerwolf, irgend einen Caiman des ungeheuren Platastroms gesättigt. Ich hätte Italien nicht wieder gesehen, ich hätte für dieses Land, die einzige Hoffnung meines Lebens, nicht mehr fechten können.


  Wer hätte damals meinem sehr theuren Ludwig gesagt daß ich meinerseits vor Jahresfrist ihn von den Klippen fortgewälzt, von dem Meere verschlungen sehen und vergebens seinen Leichnam suchen sollte« um ihm das Versprechen zu halten das er mir gegeben, ihn in fremder Erde zu bestatten und auf seinem Grabe einen Stein niederzulegen, der ihn dem Gebet des Reisenden empfehle?


  Armer Ludwig! Er verpflegte mich wie eine Mutter während meiner langen und schmerzlichen Krankheit, worin ich keine andere Erleichterung hatte als seinen Anblick und die Aufmerksamkeiten womit dieses goldgute Herz mich überschüttete.


  


  XIII.

 Ludwig Carniglia.


  Ich will ein wenig von Ludwig sprechen — und warum sollte ich, weil er ein einfacher Matrose ist, nicht von ihm reden? O ich versichere euch, er war eine edle Seele; edel in der Art wie er unter allen Umständen und an allen Orten die italienische Ehre hochhielt; edel in der Art wie er allen möglichen Stürmen Trotz bot; edel in der Art wie er mich beschützte, behütete, verpflegte, gleich als wäre ich sein Kind gewesen. Als ich in meinem langen Todeskampf auf meinem Schmerzensbette lag, als ich, von aller Welt verlassen, im Wahnsinn des Todes delirirte, da saß er mit der Hingebung und Geduld eines Engels zu den Häupten meines Bettes und verließ mich keinen Augenblick, außer um zu weinen und mir seine Thränen zu verbergen. O Luigi! deine Gebeine, die in den Abgründen der Atlantis zerstreut liegen, verdienten ein Denkmal auf welchem der dankbare Geächtete eines Tags dich seinen Mitbürgern als Beispiel aufstellen und dir diese frommen Thränen zurückgeben könnte, die du über ihn vergossen hast.


  Ludwig Carniglia war von Deiva, einem Oertchen der östlichen Riviera. Er hatte keine literarische Bildung erhalten, aber er ergänzte diesen Mangel durch eine merkwürdige Intelligenz. Ohne alle nautischen Kenntnisse welche den Piloten ausmachen, fühlte er die Schiffe mit dem Scharfsinn und dem Glück eines vollendeten Steuermanns bis nach Guateguay. In dem so eben erzählten Gefechte hatten wir es hauptsächlich ihm zu verdanken daß es nicht dem Feind in die Hände fielen; mit ein Donnerbüchse bewaffnet, auf dem gefährlichsten Posten stehend, war er der Schrecken der Angreifer. Hoch und kräftig gewachsen, vereinigte er Flinkheit mit Stärke. Sanft bis zur Zärtlichkeit im gewöhnlichen Gang des Lebens, besaß er die seltene Gabe sich bei Allen beliebt zu machen. Acht die besten Söhne unseres unglücklichen Landes endigen auf diese Weise mitten unter Fremden, ohne den Trost einer Thräne zu genießen und. . . vergessen!


  


  XIV.

 Gefangenschaft.


  Ich blieb neunzehn Tage lang ohne eine andere Pflege als diejenige die mir von Ludwig Carniglia ertheilt wurde.


  Nach Verfluß von neunzehn Tagen kamen wir nach Guateguay.


  Wir hatten an der Mündung des Ibiqui, eines Armes des Parana, ein Schiff getroffen das von einem Mahoner, Namens Don Lukas Tartaulo, befehligt wurde, einem braven Mann, der sich ungemein verbindlich gegen mich erwies und mich mit Allem versorgte was er bei meinem Zustand für mich nützlich glaubte.


  Alles was er mir bot wurde angenommen, denn wir besaßen auf der Gölette buchstäblich Nichts mehr als Cafe; deßhalb brauchte man den Cafe zu Allem, ohne sich darum zu bekümmern ob er für mich ein sehr gesundes Getränke und eine wirksame Arznei war. Ich hatte Anfangs ein schreckliches Fieber gehabt, begleitet von einer Schwierigkeit des Schluckens die beinahe, bis zur Unmöglichkeit ging. Das war nicht zu verwundern, denn die Kugel war zwischen dem Halswirbelbein und dem Schlund hindurchgefahren; dann, nach acht oder zehn Tagen, hatte das Fieber sich gelegt, ich hatte zu schlucken angefangen, und mein Zustand war leidlich geworden.


  Don Lukas hatte noch mehr gethan: beim Abschied hatte er mir — wie auch einem seiner Passagiere, Namens d’Arragaida, einem in Amerika ansässigen Biseayer — Empfehlungsschreiben nach Guateguay mitgegeben, und namentlich an den Gouverneur der Provinz Entra Riodes, Don Pascal Echague. Dieser ließ ihm, da er eine Reise machen mußte, seinen eigenen Arzt, Don Ramon Delarea, einen sehr tüchtigen jungen Argentiner, zurück. Er untersuchte meine Wunde, und als er auf der entgegengesetzten Seite von derjenigen wo ich den Schuß empfangen hatte die Kugel — unter seinem Finger rollen fühlte, zog er sie sehr geschickt mittelst eines Einschnittes in die Haut heraus; dann widmete er mir noch einige Wochen lang, d. h. bis zu meiner vollständigen Wiederherstellung, die liebreichste und — vergessen wir auch nicht das zu erwähnen — uneigennützigste Pflege.


  Ich verweilte sechs Monate in Guateguay und wohnte während dieser Zeit im Hause des Don Jacinto Andreas, der mich, wie auch seine ganze Familie, mit der größten Rücksicht und Freundlichkeit behandelte.


  Aber ich war Gefangener oder nicht viel besser. Trotz des besten Willens von Seiten des Gouverneurs Don Pascal Echague, trotz der freundlichsten Theilnahme der braven Bevölkerung Guateguay’s war ich genöthigt die Entscheidung des Dictators von Buenos Ayres abzuwarten, welcher Nichts entschied.


  Der Dictator von Buenos Ayres war damals Rosas, mit welchem wir uns später bei Gelegenheit von Montevideo beschäftigen werden.


  Nachdem meine Wunde geheilt war, begann ich Ausflüge zu machen, aber auf Befehl der Behörde waren meine Spazierritte beschränkt. Für meine confiscirte Gölette gab man mir einen Thaler täglich, was viel war in einem Land, wo Alles äußerst wohlfeil ist, und wo man keine Gelegenheit zu Ausgaben findet; — aber das wog mir die Freiheit nicht auf.


  — Im Uebrigen wurde diese tägliche Ausgabe von einem Thaler der Regierung wahrscheinlich lästig, denn man machte mir Vorschläge zur Flucht; aber die Leute die mir im besten Glauben diese Vorschläge machten, arbeiteten, ohne es selbst zu wissen, der Polizei in die Hände. Man sagte mir die Regierung würde mein Verschwinden ohne großen Verdruß ansehen. Es bedurfte keiner Gewalt um mich zu einem Entschluß zu bringen den ich bereits projektirt hatte. Der Gouverneur von Guateguay war seit der Abreise des Don Pascal Echague ein gewisser Leonardo Millan; er hatte mir bisher weder Gutes noch Böses gethan. und ich hatte bis zu diesem Augenblick keinen Grund mich über ihn zu beklagen, obschon er mir wenig Theilnahme bewiesen hatte.


  Ich beschloß also zu entfliehen, und in dieser Absicht begann ich meine Vorbereitungen, um bei der ersten Gelegenheit, die sich bieten würde gerüstet zu sein. An einem Gewitterabend begab ich mich daher nach dem Hause eines braven alten Mannes den ich häufig besuchte, und der drei Meilen vom Orte wohnte. Dießmal theilte ich ihm meinen Entschluß mit und bat ihn mir für einen Führer und Pferde zu sorgen, damit ich eine von einem Engländer gehaltene Estancia auf dem linken Ufer des Parana erreichen könnte. Hier wurde ich ohne allen Zweifel Schiffe finden, die mich incognito nach Buenos Ayres oder Montevideo brächten. Er sorgte mir für einen Führer und für Pferde, und wir machten uns, um nicht entdeckt zu werden, querfeldein auf den Weg. Wir hatten ungefähr 54 Meilen zurückzulegen, was man, wenn man fortwährend Galopp ritt, in einer halben Nacht abmachen konnte.


  Als der Tag kam, befanden wir uns ungefähr eine halbe Meile vom Ibiqui entfernt; der Führer ersuchte mich hier ein wenig in einem Gehölz zu warten, während er sich erkundigen würde.


  Ich wars zufrieden; er verließ mich und ich blieb allein.


  Ich stieg ab, band den Zügel meines Pferdes an einen Baumast, legte mich unter demselben Baum nieder und wartete so zwei oder drei Stunden; als ich dann meinen Führer nicht wieder erscheinen sah, stand ich auf und beschloß nach dem nahen Saum des Waldes zu gehen; aber im Augenblick wo ich diesen Saum erreichte, hörte ich hinter mir einen Flintenschuß und das Geraschel einer Kugel im Grase. Ich drehte mich um und erblickte eine Abtheilung Reiter die mich mit dem Säbel in der Faust verfolgten; sie befanden sich bereits zwischen mir und meinem Pferde. — Unmöglich zu fliehen, nutzlos mich zu vertheidigen — ich ergab mich.


  


  XV.

 Die Wippe.


  Man band mir die Hände auf den Rücken, setzte mich aufs Pferd und band mir dann auch die Füße in den Gurt des Pferdes ein.


  In diesem Aufzug wurde ich nach Guateguay zurückgebracht, wo mich, wie man sogleich sehen wird, eine noch schlimmere Behandlung erwartete.


  Man wird mich keiner allzugroßen Weichheit gegen mich selbst beschuldigen können; gleichwohl gestehe ich daß ich jedesmal bebe so oft ich mich an diesen Umstand meines Lebens erinnere.


  Ich wurde vor Don Leonardo Millan geführt. Er befahl mir diejenigen anzuzeigen welche mir , die Mittel zur Flucht geliefert hätten. Es versteht sich von selbst daß ich erklärte, ich habe meine Flucht allein vorbereitet und allein ausgeführt. Nun trat Don Leonardo Millan, da ich gebunden war und er Nichts zu fürchten hatte, zu mir heran und begann mit seiner Peitsche auf mich loszuschlagen. Hierauf fragte er von Neuem und ich läugnete wieder.


  Da befahl er mich ins Gefängniß zu führen und sagte meinem Führer einige Worte leise ins Ohr.


  Diese Worte waren der Befehl mich aus die Falter zu bringen-.


  Als ich in die für mich bestimmte Kammer kam, schlangen mir daher meine Wächter, indem sie mir meine Hände auf dem Rücken ließen, einen neuen Strick um die Faustgelenke, warfen das andere Ende desselben um den Balken und zogen mich vier oder fünf Fuß in die Höhe.


  Jetzt trat Don Leonardo Millan in mein Gefängniß und fragte mich ob ich gestehen wolle. Ich konnte Nichts thun als ihm ins Gesicht spucken, und ich gewährte mir diese Befriedigung.


  — Schon gut, sagte er indem er sich entfernte; wenn es dem Gefangenen gefallen wird zu gestehen, so rufet mich, und wenn er gestanden hat, so laßt ihn wieder auf den Boden herab.


  Damit ging er hinaus.


  Ich blieb zwei Stunden auf solche Art hängen. Das ganze Gewicht meines Körpers ruhte auf meinen blutrünstigen Faustgelenken und meinen ausgerenkten Schultern.


  Mein ganzer Leib brannte wie ein Ofen; jeden Augenblick verlangte ich Wasser, und menschlicher als mein Henker, versahen mich meine Wächter damit, aber das Wasser vertrocknete, wenn es in meinen Magen kam, wie wenn man es auf eine glühende Eisenplatte geschüttet hätte. Man kann sich von meinen Leiden nur, dann einen Begriff machen, wenn man die Folterqualen liest, welche die Gefangenen im Mittelalter auszustehen hatten. Endlich nach zwei Stunden erbarmten sich meine Wächter oder glaubten sie mich todt, und ließen mich herab. Ich fiel meiner ganzen Länge nach auf den Boden.


  Ich war nur noch eine träge Masse, ohne ein anderes Gefühl als einen dumpfen tiefen Schmerz — ein Leichnam oder nicht viel weniger.


  In dieser Lage und ohne daß ich ein Bewußtsein dessen hatte was man mit mir that, wurde ich in Fesseln geschlagen.


  Ich war mit gebundenen Händen und Füßen fünfzig Meilen durch die Sümpfe geritten; die Muskitos, die in dieser Jahreszeit zahlreich und wüthend sind, hatten aus meinem Gesicht und meinen Händen eine einzige Wunde gemacht. Ich hatte zwei Stunden lang eine furchtbare Folter ausgestanden, und als ich wieder zur Besinnung kam, war ich mit einem Mörder zusammengebunden.


  Obgleich ich mitten unter den schrecklichsten Qualen nicht ein einziges Wort gesagt und obgleich Don Jacinto Andreas zu meiner Flucht nicht mitgeholfen hatte, so war er dennoch ins Gefängniß geworfen worden, unter den Einwohnern des Landes herrschte Angst und Schrecken.


  Was mich betrifft, so wäre ich ohne die Pflege einer Frau, die für mich ein Engel der Barmherzigkeit war, gestorben. Sie vergaß alle Furcht und kam dem armen Gefolterten zu Hilfe.


  Sie hieß Madame Alleman.


  Dieser mildherzigen Wohlthäterin habe ich es zu verdanken daß es mir in meinem Gefängnisse an Nichts fehlte.


  Nach einigen Tagen ließ mich der Gouverneur, da er sah daß es unnöthig war mir Geständnisse abzuquälen, daß ich eher sterben als einen meiner Freunde verrathen würde, und da er es wahrscheinlich nicht wagte die Verantwortlichkeit für diesen Tod zu übernehmen, in die Hauptstadt der Provinz Bajada bringen.


  Hier blieb ich zwei Monate im Gefängniß, dann ließ mir der Gouverneur sagen, es sei mit erlaubt die Provinz frei zu verlassen. Obschon ich ein politischer Gegner Echagues war und seitdem mehr als einmal gegen ihn gefochten habe, so kann ich doch meine Verpflichtungen gegen ihn nicht verschweigen; noch heute möchte ich wünschen daß ich ihm meinen Dank für Alles was er für auch und besonders für meine Befreiung gethan hat beweisen könnte.


  Später ließ das Kriegsgeschick alle militärischen Chefs der Provinz Guateguay in meine Hände fallen und alle wurden in Freiheit gesetzt, ohne daß man sich im Mindesten an ihrem Eigenthum oder an ihren Personen vergriffen hätte.


  Was Don Leonardo Millan betraf, so wollte ich ihn nicht einmal sehen, weil ich fürchtete, sein Anblick möchte mich an meine ausgestandenen Leiden erinnern und zu einer Handlung veranlassen, die meiner unwürdig wäre.


  


  XVI.

 Reife in der Provinz Rio Grande.


  Von Bajada aus schiffte ich mich auf einer italienischen Brigantine, Capitän Ventura, ein. Dieser Capitän war ein wackerer und in jeder Beziehung empfehlungswerther Mann; er behandelte mich mit ritterlichem Edelmuth und führte mich bis an die Mündung des Iguassu, eines Nebenflusses des Parana, wo ich mich auf einem von Pascal Carbone befehligten Balander nach Montevideo einschiffte.


  Das Glück begann mir zu lächeln; auch Carbone behandelte mich vortrefflich.


  Das Glück wie das Unglück kommt massenweise; ich hatte, für den Augenblick mit dem letztern abgeschlossen, und nun stellte sich das erstere in ununterbrochener Reihenfolge ein.


  In Montevideo fand ich eine Menge Freunde, unter denen ich hauptsächlich Johann Baptist Cuneo und Napoleon Castellini erwähnen muß. Bald erschien auch endlich Rossetti, den ich, wie man sich erinnert, in Montevideo zurückgelassen; er kam aus Rio Grande, wo er bei diesen stolzen Republicanern eine vortreffliche Aufnahme gefunden hatte.


  In Montevideo bestand meine Achtserklärung noch fort. Mein Widerstand gegen die Lanciones und die Verluste, die wir ihnen zugefügt hatten, waren wenigstens ein scheinbarer Vorwand. Ich war daher genöthigt mich im Hause meines Freundes Pazante verborgen zu halten, wo ich einen Monat blieb.


  Meine Einsperrung war übrigens höchst erträglich; ich bekam Besuche von einer Menge Landsleute, die in dieser Zeit der Wohlfahrt und des Friedens sich da niedergelassen hatten und gegenüber ihren Freunden aus der alten Welt eine edelmüthige Gastfreundschaft übten. Der Krieg und besonders die Belagerung von Montevideo veränderten die Lage der meisten unter ihnen; sie wurde schlecht und zum Theil sehr bedauernswerth. Die armen Leute! Ich habe sie oft beklagt; leider daß ich nichts Besseres für sie thun konnte!


  Nach Verfluß eines Monats, als die Zeit gekommen war wo ich meine Reise antreten sollte, brachen wir, Rossetti und ich, nach Rio Grande auf. Wir mußten diesen Weg zu Pferd machen; dieß war eine große Freude, ein großes Vergnügen für mich.


  Wir reisten was man á escotero nennt.


  Erklären wir diese Art zu reisen, die in Bezug auf Schnelligkeit die Post, so rasch sie auch in den civilisirten Ländern sein mag, weit hinter sich läßt.


  Man mag zu zwei, drei oder vier sein, so reist man mit etwa zwanzig Pferden, welche gewohnt sind, denjenigen zu folgen die einen Reiter haben; merkt der Reisende daß ein Thier müde ist, so steigt er ab, legt seinen Sattel auf ein freies Pferd, schwingt sich hinauf, galoppirt drei oder vier Stunden, nimmt dann wieder ein anderes Pferd, und so fort, bis er entschlossen ist Halt zu machen. Die müden Pferde ruhen im Weiterspringen aus, da sie von ihrem Sattel und ihrem Reiter befreit sind.


  Während des kurzen Haltes welchen die Reiter beim Pferdewechsel machen, nagt die ganze Horde einige Büschel Gras ab und sauft wenn sie Wasser findet; die eigentlichen Mahlzeiten werden bloß zweimal des Tages gehalten, Morgens und Abends-.


  So kamen wir nach Piratinin, dem Sitz der Regierung von Rio Grande; die Hauptstadt war zwar Porto Allegre, aber da sie sich in der Gewalt der Kaiserlichen befand, war der Sitz der Republik in Piratinin.


  Piratinin ist gewiß einer der schönsten Punkte der Welt mit seinen zwei Regionen: einer Region von Ebenen und einer Region von Bergen.


  Die Region der Ebenen ist vollkommen tropisch; da wachsen die Bananen, das Zuckerrohr, der Orangenbaum. Zwischen den Stengeln dieser Pflanzen und Bäume kriechen die Klapperschlange, die schwarze Schlange, die Corallenschlange. Hier, wie in den Jungeln Indiens, springen der Tiger, der Jaguar und der Puma, ein harmloser Löwe von der Größe eines tüchtigen Bernhardinerhundes.


  Die Bergregion ist gemäßigt wie mein schönes Clima von Nizza; hier gibt es Pfirsiche, Birnen, Pflaumen, alle Früchte Europas; hier prangen diese prächtigen Wälder die keine Feder genau zu beschreiben vermag, mit ihren Fichten, die gerade wie Schiffsmaste, zweihundert Fuß hoch sind, und deren Stamm fünf oder sechs Männer kaum umspannen können. Im Schatten dieser Fichten wachsen die Taquares, riesige Rohre die, gleich den Farnkräutern der antediluvianischen Welt, eine Höhe von achtzig Fuß, in ihrem Stamm aber kaum Mannsdicke erreichen; hier wachsen die Barba de Pao, buchstäblich Bart der Bäume, den man als Serviette gebraucht, und diese Linnen die durch ihre vielfachen Verschlingungen die Wälder undurchdringlich machen. Hier sind jene Lichtungen, genannt campestres, wo ganze Städte emporwachsen: Lima de Serra, Vaccaria, Lages — nicht bloß drei Städte, sondern drei Departements — caucasische Bevölkerung, von portugiesischem Ursprung und homerischer Gastfreundschaft.


  Da braucht der Reisende Nichts zu sagen, Nichts zu verlangen. Er tritt ins Haus und geht geraden Wegs ins Gastzimmer; die Domestiken kommen angerufen, ziehen ihm die Schuhe ab und waschen ihm die Füße. Er bleibt so lang er will, geht so bald es ihm gefällt, sagt nicht Lebewohl, dankt nicht, wenn es so in seiner Gemüthsart liegt, und trotz dieser Ungezogenheit wird derjenige, der nach ihm kommt nicht minder gut empfangen als er.


  Dies ist die Jugend der Natur, dieß ist der Morgen der Menschheit.


  


  XVII.

 Die Lagunen von los Patos.


  In Piratinin wurde ich von der Regierung der Republik aufs Beste empfangen. Bento Gonzalès, ein echter fahrender Ritter aus dem Sagenkreis Carls des Großen, seinem Herzen nach Bruder eines Olivier und Roland, stark, gewandt, bieder wie diese, ein wahrer Centaur, der ein Pferd tummelte wie ich dieß nur noch bei dem General Netto gesehen habe, das vollendete Muster eines Reiters, war abwesend. Er befand sich an der Spitze einer Reiterbrigade auf dem Marsch gegen Silva Tanaris, einen kaiserlichen Chef der über den Canal von San Gonzalès herübergekommen war und diesen Theil der Provinz Piratinin beunruhigte, welcher damals der Sitz der republicanischen Regierung, vermöge seiner Alpenlage ein reizendes Dörfchen, Hauptort vom Departement gleichen Namens und ganz von einer kriegerischen Bevölkerung umgeben war, die für die Sache der Freiheit glühte.


  In seiner Abwesenheit war es der Finanzminister Almeida, der mir die Honneurs der Stadt machte.


  Ein Wort über Rio Grande, von dem man, aus seinem Namen zu schließen, glauben sollte, es liege an einem großen Fluß oder sei selbst ein solcher.


  Rio Grunde ist die Lagune von los Patos — der Entensee — und mag etwa dreißig Stunden lang sein. Abgesehen von einigen Untiefen mit denen wir uns später zu beschäftigen haben werden, ist die Lagune tief und voll von Kaimans; sie wird von fünf Flüssen gebildet, die sich an ihrem nördlichen Ende hineinergießen und wie die fünf Finger einer Hand aussehen deren Fläche das Ende der Lagune ist.


  Es gibt einen Ort von wo aus man die fünf Flüsse zugleich erblickt; er heißt deßhalb Biamao (ich habe die Hand gesehen).


  Viamao hatte seinen Namen verändert und hieß damals Settembrina, zum Andenken an die Proklamirung der Republik im September.


  Da ich in Piratinin unbeschäftigt war, so bat ich, um Erlaubniß mich der Operationscolonne gegen San Gonzalès anzuschließen, die von dem Präsidenten commandirt wurde. Ich sah nun diesen tapfern Mann zum ersten Male und verbrachte einige Tage im vertrauten Verkehr mit ihm. Er war in Wahrheit das verzogene Kind der Natur; sie hatte ihm Alles geschenkt, was den echten Helden ausmacht. Bento Gonzalès ging in sein sechzigstes Jahr als ich mit ihm bekannt wurde. Hoch und schlank, saß er, wie ich bereits gesagt habe, mit bewunderungswürdiger Grazie und Leichtigkeit zu Pferde; man hätte ihm da nicht mehr als fünfundzwanzig Jahre gegeben. Tapfer und glücklich, würde er, gleich einem Ritter Arjosts, keinen Augenblick gezögert haben einen Riesen zu bekämpfen, und hätte derselbe die Gestalt Polyphems und die Rüstung des Ferragus gehabt. Er war einer der Ersten gewesen die den Krieg verlangt hatten, jedoch nicht in einem Zweck persönlichen Ehrgeizes, sondern wie jeder andere Sohn dieses kriegerischen Volkes. Im Lager lebte er, wie der geringste Prairienbewohner, von gebratenem Fleische und reinem Wasser. Am ersten Tage wo wir uns sahen, lud er mich zu seinem frugalen Mahle ein, und wir unterhielten uns so vertraulich, als wären wir Jugendfreunde gewesen und auf ganz gleichem Fuße gestanden. Bei so viel natürlichen und erworbenen Gaben war Bento Gonzalès der Abgott seiner Mitbürger, und trotz all dieser Gaben war er, seltsam genug, beinahe immer unglücklich in seinen kriegerischen Unternehmungen, was mich stets auf den Glauben gebracht hat daß bei den Kriegsereignissen und dem Glücke der Helden der Zufall weit mehr ausmache als das Genie.


  Ich begleitete die Colonne bis nach Camodos, dem Uebergangsort über den Canal von San Gonzalès, welcher die Lagune von los Patos mit Merin verbindet. Sylva Tanaris hatte sich bei der Nachricht vorn Anmarsch einer republikanischen Colonne in größter Hast dahin zurückgezogen.


  Da der Präsident ihn nicht einholen konnte, so trat er seinen Rückzug an. Ich that natürlich dasselbe und zog in seinem Gefolge nach Piratinin zurück.


  Um diese Zeit erhielten wir die Nachricht von der Schlacht von Rio-Pardo, wo die kaiserliche Armee vollständig von den Republikanern besiegt wurde.


  


  XVIII.

 Ausrüstung der Lauciones in Camacua.


  Ich wurde hierauf mit der Ausrüstung zweier Lanciones beauftragt, die sich auf dem Camacua befanden, einem Fluß der beinahe ganz parallel mit dem Canal von San Gonzalès läuft und gleich ihm in die Lagune von los Patos mündet.


  Ich hatte, theils an Matrosen, die aus Montevideo gekommen waren, theils an solchen die ich in Piratinin fand, ungefähr dreißig Mann von allen Nationen zusammengebracht. Es versteht sich von selbst daß mein lieber Ludwig Carniglia auch dabei war, aber zu seinem Unglück. Ich hatte überdieß als neuen Rekruten einen kolossalen Franzosen, Bretagner von Geburt, den wir den großen Hans nannten, und einen andern Namens Franz, einen ächten Flibustier und würdigen Küstenbruder.


  Wir kamen nach Camacua: dort trafen wir einen Amerikaner Namens John Griggs, der eine Farm von Bento Gonzalès bewohnte, jetzt aber im Begriff stand die Vollendung zweier Schaluppen zu überwachen. Ich wurde zum Befehlshaber dieser noch im Bau befindlichen Flotte ernannt, mit dem Grad eines capitano tanente.


  Es war wirklich etwas Interessantes um diesen Bau, und er machte der weltbekannten amerikanischen Beharrlichkeit alle Ehre. Man mußte das Holz von der einen Seite, das Eisen von der andern herbeischaffen; zwei oder drei Zimmerleute hieben das Holz zu, ein Mulatte schmiedete das Eisen. Auf diese Art waren die beiden Schaluppen verfertigt worden, von den Nägeln an bis zu den eisernen Mastreifen.


  Nach Verfluß von zwei Monaten war die Flotte bereit. Man bewaffnete jedes Schiff mit zwei kleinen ehernen Kanonen; vierzig Schwarze und Mulatten wurden den dreißig Europäern beigesellt, so daß sich die Gesamtzahl der beiden Mannschaften auf siebzig Köpfe belief.


  Die Lanciones konnten, der eine fünfzehn bis achtzehn, der andere zwölf bis fünfzehn Tonnen halten.


  Ich übernahm das Commando auf dem stärkern, den wir Rio Pardo tauften.


  John Griggs erhielt den Befehl über den andern, welcher der Republikaner hieß.


  Rossetti war in Piratinin geblieben, wo er das Journal »le Peuple« redigirte.


  Unmittelbar nach Vollendung des Baues begannen wir die Lagune von los Patos zu durchstreifen. Einige Tage verstrichen mit Abfangung einiger unbedeutender Prisen.


  Die Kaiserlichen hatten unsern beiden Schaluppen von achtundzwanzig Tonnen zusammen dreißig Kriegsschiffe und einen Dampfer entgegenzustellen.


  Aber wir unserer Seits hatten die Untiefen inne.


  Die Lagnne war für große Schiffe nur in eurer Art von Canal fahrbar der sich an ihrem östlichen Ufer hinzog.


  Auf den entgegengesetzten Seiten dagegen war ihr Boden abschüssig, und wir mußten, trotz des wenigen Wassers das wir zogen, mehr als dreißig Schritte vor dem Ufer standen.


  Die Sandbänke reichten ungefähr wie Kammzähne in die Lagune hinein, nur standen diese Zähne sehr weit auseinander.


  Wenn wir genöthigt waren zu stranden und die Kanonen eines Kriegsschiffes oder Dampfers uns belästigten, rief ich:


  — Holla ihr Enten, ins Wasser!


  Und meine Enten sprangen ins Wasser; sodann nahm man den Lancione auf die Arme und trug ihn auf die andere Seite der Sandbank.


  Mitten unter all dem nahmen wir ein reichbeladenes Schiff weg und führten es auf die Westküste des Sees, in die Nähe von Camacua. Dort verbrannten wir es, nachdem wir Alles daraus genommen was man nehmen konnte.


  Dieß war unsere erste Prise die der Mühe werth war; sie machte unserer kleinen Marine große Freude. Fürs Erste erhielt jeder seinen Antheil an der Beute, und vom Reservefonds ließ ich meinen Leuten Uniformen machen. Die Kaiserlichen, die uns sehr verachtet hatten und nie eine Gelegenheit hinausließen sich über uns lustig zu machen, begannen unsere Wichtigkeit in der Lagune einzusehen und mußten zahlreiche Schiffe zum Schutz ihres Handels verwenden. Das Leben, das wir führten war thätig und voll von Gefahren wegen der numerischen Ueberlegenheit unseres Feindes, zugleich aber war es anziehend, pittoresk und stand im Einklang mit meinem Charakter. Wir waren nicht bloß Seeleute, sondern nöthigen Falls auch Reiter; im Augenblick der Gefahr fanden wir so viel und noch mehr Pferde als wir bedurften, und in zwei Stunden konnten wir eine zwar nicht elegante, aber furchtbare Schwadron bilden.


  Die ganze Lagune entlang befanden sich Estancias, die wegen der Nähe des Kriegs von ihren Eigenthümern verlassen waren; wir trafen dort Thiere aller Art zum Reiten und zum Essen; überdieß gab es auf jeder dieser Formen angebaute Landtheile, wo wir Korn im Ueberfluß, süße Bataten und vortreffliche Orangen bekamen, da diese Gegend die besten von ganz Südamerika erzeugt. Die Horde die mich begleitete, eine wahre Cosmopolitenschaar, bestand aus Männern von allen Farben und Nationen. Ich behandelte sie mit einer Güte die solchen Leuten gegenüber vielleicht nicht ganz am Platze war; aber so viel kann ich versichern daß ich diese Güte niemals zu bereuen hatte, denn Jeder gehorchte auf meinen ersten Befehl, und ich kam nie in die Nothwendigkeit mich zu ärgern oder eine Strafe zu verhängen.


  


  XIX.

 Die Estancia della Barra.


  In der Provinz Camacua, wo wir unser kleines Arsenal hatten und von wo die republikanische Flotille ausgezogen war, wohnten auf einer unermeßlichen Fläche sämmtliche Familien der Brüder von Bento Gonzalès, wie auch entferntere Verwandte; zahllose Heerden weideten auf diesen prächtigen Ebenen, welche der Krieg verschont hatte, da sie sich außer dem Bereich seiner zerstörenden Hand befanden.


  Die Erzeugnisse des Landbaus waren hier in einer Fülle angehäuft wovon man in Europa keinen Begriff haben kann. Ich habe schon weiter oben gesagt daß man in keinem Land der Erde eine ehrlichere und herzlichere Gastfreundschaft treffen könne; diese Gastfreundschaft nun fanden wir in diesen Häusern, wo die vollständigste Sympathie für uns vorwaltete.


  Die Estancias wo wir uns, wegen ihrer Nähe beim Fluß und wegen des guten Empfanges, auf den wir rechnen konnten, besonders gerne zu Gaste luden, gehörten den Schwestern des Präsidenten: Donna Anna und Donna Antonia. Erstere hatte ihre Güter auf den Ufern des Camacua, letztere auf dem des Arroyo Grande. Ich weiß nicht, war es eine Wirkung meiner Einbildungskraft oder ganz einfach eines der Vorrechte meiner sechsundzwanzig Jahre, aber Alles verschönerte sich in meinen Augen, und ich kann versichern daß kein Abschnitt meines Lebens meinen Gedanken lebhafter und namentlich reizender vorschwebt, als diese Periode die ich jetzt erzählen will. Das Haus der Donna Anna war ganz besonders ein Paradies für mich; diese prächtige Frau war zwar nicht mehr jung, hatte aber einen äußerst heitern Charakter; sie hatte eine ganze Emigrantenfamilie von Pelotas, einer Stadt der Provinz, deren Haupt der Doktor Paolo Ferreira war, bei sich; drei junge Mädchen, immer eine bezaubernder als die andere, bildeten die Zierde dieses Ortes der Wonne; eine von ihnen, Manoela, war die unumschränkte Gebieterin meiner Seele; obschon ohne Hoffnung sie je zu besitzen, konnte ich es mir nicht verwehren sie zu lieben.


  Sie war mit einem Sohne von Bento Gonzalès verlobt.


  Gleichwohl hatte ich einmal, als ich mich in Gefahr befand, Gelegenheit zu bemerken daß ich der Dame meines Herzens nicht gleichgültig war; und dieses Bewußtsein ihrer Sympathie genügte, um mich über die Unmöglichkeit ihres Besitzes zu trösten. Im Allgemeinen sind die Frauen von Rio Grunde sehr schön; unsere Leute hatten sich galant zu ihren Sklaven gemacht, aber ich muß gestehen daß nicht alle einen so reinen und uneigennützigen Cultus für ihre Göttinnen bewahrten wie ich für Manoela. So oft daher ein widriger Wind, ein Sturm, eine Expedition uns nach dem Arroyo Grande oder Camacua trieb, herrschte Jubel unter uns. Der kleine Wald von Firiva, der den Eingang des einen bezeichnete, oder der Orangenhain der die Mündung des andern verdeckte. wurden immer mit einer dreifachen Salve von lustigen Hurrahs begrüßt, worin unsere verliebte Begeisterung sich kundgab.


  Eines Tages, als wir uns, nachdem wir unsere Schiffe ans Land gezogen, auf der Estancia della Barra, welche der Donna Antonia, Schwester des Präsidenten, gehörte, vor einem sogenannten galpon da chargueada befanden, einem Schuppen wo das Fleisch eingesalzen und bereitet wird, meldete man uns plötzlich, der Oberst Juan Pietro de Abrecu, wegen seiner Schlauheit Moringue, d. h. der Marder, genannt, sei zwei oder drei Stunden von uns mit siebzig Reitern und achtzig Fußgängern gelandet.


  Die Sache war um so wahrscheinlicher, als wir wußten daß Moringue seit der Wegnahme der Feluke, welche wir verbrannt hatten , nachdem wir den kostbarsten Theil der Ladung zu uns genommen, Rache geschworen hatte.


  Diese Nachricht machte mich überglücklich. Die Leute des Obersten waren deutsche und österreichische Söldner, denen ich recht gern die Schuld heimbezahlte welche jeder gute Italiener gegen ihre Brüder in Europa eingegangen hat.


  Wir waren im Ganzen etwa sechzig Mann stark, aber ich kannte meine Leute, und mit ihnen glaubte ich mich fähig nicht bloß hundert fünfzig, sondern dreihundert Oesterreichern Stand zu halten.


  Ich schickte also nach allen Seiten Plänkler aus und behielt etwa fünfzig Mann bei mir.


  Die zehn oder zwölf Mann, die ich auf Recognoscirung ausgesandt hatte, kehrten alle mit der gleichen Erklärung zurück, daß sie Nichts gesehen hätten.


  Es lag ein starker Nebel und mithilfe desselben hatte der Feind ihren Nachforschungen entgehen können.


  Ich beschloß mich nicht gänzlich auf den Verstand des Menschen zu verlassen, sondern auch den Instinkt der Thiere zu befragen.


  Wenn eine Expedition dieser Art stattfindet und Leute aus einem andern Land um eine Estancia her einen Hinterhalt legen, so geben gewöhnlich die Thiere, welche den Fremden riechen Zeichen von Unruhe, in Betreff deren sich der aufmerksame Beobachter nicht täuschen kann.


  Von meinen Leuten gejagt, verbreiteten sich die Thiere um die Estancia her, ohne durch irgend ein Zeichen kundzugeben, daß etwas Ungewöhnliches in der Umgegend vor sich gehe.


  Ich glaubte also keine Ueberraschung mehr fürchten zu müssen; ich befahl meinen Leuten ihre geladenen Flinten, so wie ihre Munition in die Rechen zu stellen, die ich im Galpon hatte anbringen lassen, und gab ihnen das Beispiel der Sicherheit, indem ich mich zum Frühstück setzte und sie einlud das Gleiche zu thun.


  Diese Einladung nahmen sie gewöhnlich an, ohne sich bitten zu lassen.


  Gott sei Dank, an Lebensmitteln fehlte es nicht.


  Nach dem Frühstück schickte ich jeden an sein Geschäft.


  Meine Leute arbeiteten wie sie aßen, d. h. tüchtig und wacker; sie ließen sich nicht bitten: die einen gingen zu den Lanciones, die ans Ufer gezogen und in der Reparatur begriffen waren, die andern in die Schmiede; einige in den Wald um Kohlen zu machen, andere zum Fischen.


  Ich blieb allein mit dem Meister Schiffskoch, der seine Küche in der freien Luft vor der Thüre des Galpon hergerichtet hatte und den Topf überwachte worin unser Fleisch schäumte.


  Ich selbst schlürfte wollüstig meinen Mate, eine Art von Paraguaythee den man mit Hilfe einer gläsernen oder hölzernen Röhre aus einem Kürbis genießt.


  Ich hatte nicht die mindeste Ahnung daß der Oberst Marder, der aus der Gegend war, durch irgend eine List die Wachsamkeit meiner Leute getäuscht, unsern Thieren Vertrauen eingeflößt und sich mit seinen hundertfünfzig Oesterreichern in einem Wald, fünf bis sechshundert Schritte von uns, auf den Bauch gelegt hatte.


  Auf einmal hörte ich, zu meinem großen Erstaunen, hinter mir das Angriffssignal erschallen.


  Ich drehte mich um, Fußvolk und Reiterei kamen im Galopp einhergesprengt; jeder Reiter hatte einen Infanteristen hinter sich; diejenigen die keine eigenen Pferde hatten, klammerten sich an die Mähnen des vorhandenen fest.


  Ich war mit einem einzigen Sprung im Galpon. Der Koch folgte mir; aber der Feind war schon so nahe, daß ich, im Augenblick wo ich über die Thürschwelle setzte, einen Lanzenstich durch meinen Mantel erhielt.


  Ich habe bereits gesagt daß die Flinten geladen im Rechen standen. Es waren ihrer sechzig.


  Ich ergriff eine und schoß; dann eine zweite, dann eine dritte, und zwar mit einer solchen Geschwindigkeit daß man nicht glauben konnte daß ich allein war, und mit solchem Glück daß drei Mann fielen.


  Ein vierten fünfter und sechster Schuß folgten auf die drei ersten; da ich unter die Masse schoß, so traf jede Kugel.


  Wäre diese Masse auf den Einfall gekommen den Schuppen anzugreifen, so hätte sie dem Corsaren und seinen Fahrten auf einmal den Garaus machen können; aber da der Koch sich mir angeschlossen und gleichfalls Feuer gegeben hatte, so ließ sich der Oberst Marder trotz all seiner Schlauheit täuschen und glaubte uns alle zusammen im Galpon.


  Er stellte sich daher mit seiner Mannschaft etwa hundert Schritte vom Schuppen auf und begann zu plänkeln.


  Das rettete mich.


  Da der Koch kein sehr geübter Schütze und in unserer Lage jeder verlorner Schuß ein großer Schaden war, so befahl ich ihm sich aufs Laden zu beschränken und die geladenen Gewehre mir zu überreichen.


  Eines wußte ich mit Bestimmtheit, nämlich daß meine Leute, da sie die Landung des Feindes bereits vermutheten, so bald sie Schüsse hörten, Alles begreifen und mir zu Hülfe eilen würden.


  Ich täuschte mich nicht. Mein wackerer Ludwig Carniglia erschien zuerst durch die Rauchwolke hindurch die zwischen dem Galpon und der feindlichen Schaar hing, welche ihrerseits ein höllisches Feuer gab.


  Unmittelbar nach ihm kamen Ignaz Bilbao, ein braver Biscayer, und ein nicht minder braver Italiener, Namens Lorenzo. Im Nu waren sie mir zur Seite und suchten mirs gleichzuthun. Sodann kamen Eduard Mutru, Nacemento Raphael und Procope — von den beiden Letzteren war der eine ein Mulatte, der andere ein Schwarzer — endlich Franceseo da Sylva. Ich möchte die Namen all dieser tapfern Genossen, statt sie aufs Papier zu schreiben, in Erz graben können: sie waren im Ganzen dreizehn und kämpften an meinen Seiten fünf Stunden lang gegen hundertfünfzig Feinde.


  Diese Feinde hatten sich aller Häuser, Baraken und sonstiger Gebäude rings um uns her bemächtigt und unterhielten von da aus ein furchtbares Feuer auf uns. Andere hatten sich auf das Dach gehißt, deckten es ab, schossen durch die Löcher auf uns herunter und warfen brennende Faschinen herab. Aber während die Einen die Faschinen löschten, erwiderten die Andern das Schießen, und zwei oder drei fielen durch die von ihnen selbst gemachten Löcher todt mitten unter uns. Wir unsererseits hatten mit den Bajonetten Schießscharten in die Mauer des Schuppens gestoßen und konnten auf diese Art ziemlich gedeckt feuern.


  Gegen drei Uhr that der Neger Procope einen glücklichen Schuß: er zerschmetterte dem Oberst Moringue den Arm.


  Dieser ließ alsbald zum Rückzug blasen und brach auf; er nahm seine Verwundeten mit, ließ aber fünfzehn Todte auf dem Platze.


  Ich selbst hatte von meinen dreizehn Mann fünf Todte und fünf Verwundete: drei starben an ihren Wunden, so daß dieses Gefecht, eines der hitzigsten in die ich je gekommen, mich acht Mann kostete.


  Diese Gefechte waren um so mörderischer für uns, als wir weder Arzt noch Wundarzt hatten. Die leichten Wunden wurden mit Kaltwasserumschlägen behandelt, die man so oft als möglich erneuerte.


  Dieß war traurig, barbarisch vielleicht, aber was wollt ihrs es ließ sich einmal nicht anders machen.


  Rossetti, der sich zufällig nebst unsern übrigen Genossen in Camacua befand, konnte zu seinem großen Leidwesen nicht zu uns gelangen. Die Einen mußten, da sie verfolgt wurden und ohne Waffen waren, schwimmend über den Fluß setzen; die andern vergruben sich im Wald; ein einziger wurde entdeckt und getödtet. Dieses so gefährliche, aber von einem so glücklichen Ausgang gekrönte Gefecht gab unsern Leuten, so wie den Bewohnern der Küste, die schon seit langer Zeit den Ausfällen dieses verwegenen und unternehmenden Feindes ausgesetzt waren, ein ungeheures Selbstvertrauen.


  Im Uebrigen war Moringue der beste Guerillasführer der Kaiserlichen. Er eignete sich ganz besonders zu solchen Ueberfällen, und ich muß sagen daß er diesen miteiner Schlauheit geleitet, welche ihm gewiß den Namen Marder verdient haben würde, wenn er ihn nicht schon früher empfangen, hätte. In der Gegend geboren und, wie gesagt, auf's Genaueste mit derselben bekannt, mit einer Verschlagenheit und Unerschrockenheit begabt die in jeder Probe Stich hielten, that er der republikanischen Sache großen Schaden, und das Kaiserreich Brasilien hat die Unterwerfung dieser muthvollen Provinz unstreitig hauptsächlich ihm zu verdanken.


  Wir indeß feierten unsern Sieg. Donna Antonia gab uns ein Fest auf ihrer Estancia, die etliche Miglien von dem Galpon entfernt war wo wir den Kampf bestanden hatten.


  Bei diesem Fest erfuhr ich daß ein schönes junges Mädchen bei der Nachricht von der Gefahr worin ich schwebte erblaßt war und sich mit großer Theilnahme nach mir erkundigt hatte — ein Sieg der meinem Herzen theurer war als der blutige Sieg den ich davongetragen. O schönes Mädchen des amerikanischen Festlandes! ich war stolz und glücklich dir auf irgend eine Weise, wenn auch nur in Gedanken, anzugehören. Du warst für einen Andern bestimmt und solltest ihm gehören, mir selbst aber beschied das Geschick jene andere Blume ans Brasilien, die ich heute beweine und mein ganzes Leben lang beweinen werde. —


  Holde Mutter meiner Söhne! sie lernte ich nicht im Siege, sondern im Unglück und im Schiffbruch kennen, und weit mehr als meine Jugend, mein Gesicht, meine Verdienste, kettete mein Mißgeschick sie für's ganze Leben an mich.


  Anita! Theure Anita!


  


  XX.

 Expedition nach St. Catarina.


  Wenig, ja sogar nichts Bedeutendes mehr fiel nach diesem Ereigniß auf der Lagune von los Patos vor.


  Wir bauten zwei neue Lanciones. Die ersten Elemente hier fanden sich in unserer vorhergehenden Prise vor; die Herstellung selbst aber blieb nicht uns allein überlassen, sondern auch die Bewohner der Nachbarschaft standen uns dabei wacker zur Seite.


  Als die zwei neuen Schiffe fertig und ausgerüstet waren, wurden wir berufen zur republikanischen Armee zu stoßen, welche damals Preto Allegre, die Hauptstadt der Provinz, belagerte. So lange wir an diesem Theil des Sees blieben, richtete die Armee Nichts aus und auch wir konnten Nichts ausrichten.


  Diese Belagerung wurde indeß von Bento Manoel geleitet, der allgemein und mit vollem Rechte als ein tüchtiger Soldat, General und Organisator galt. Es war derselbe der später die Republikaner verrieth und zu den Kaiserlichen überging!


  Man dachte auf die Expedition gegen Santa Calarina. Ich wurde berufen daran Theil zu nehmen und unter die Befehle des Generals Canavarro gestellt. Nur ergab sich eine Schwierigkeit, nämlich daß wir nicht über die Lagune hinauskommen konnten, da die Mündung derselben von den Kaiserlichen bewacht wurde.


  In der That lag auf dem südlichen Ufer, die befestigte Stadt Rio Grande du Sud, und auf dem nördlichen Ufer San Jose du Nord, eine kleinere, aber gleichfalls befestigte Stadt. Nun befanden sich diese beiden Plätze, wie auch Porto Allegre, noch in der Gewalt der Kaiserlichen und machten sie zu Herren des Ein- und Ausganges des Sees. Sie besaßen allerdings nur diese drei Punkte, aber das war schon genug.


  Indeß mit Leuten wie ich sie commandirte gab es keine Unmöglichkeit.


  Ich machte den Vorschlag die zwei kleineren Lanciones in der Lagune zu lassen; ihr Befehlshaber sollte ein sehr guter Seemann, Zefferino d'Utra, sein. Ich mit den beiden andern wollte dann, indem ich Griggs und den verwegensten Theil unserer Abenteurer unter meinen Befehlen hatte, die Expedition begleiten und auf dem Meer operiren, während der General Canavarro auf dein Land operirte.


  Dieß war ein sehr schöner Plan, nur handelte es sich noch um die Ausführung.


  Ich machte den Vorschlag zwei Karren zu bauen, die groß und fest genug wären um auf jeden von ihnen einen Lancione zu stellen, und an diese Karren die zum Ziehen nöthige Anzahl von Ochsen und Pferden zu spannen. Mein Vorschlag wurde angenommen und ich mit der Ausführung beauftragt.


  Nur nahm ich bei näherer Ueberlegung folgende Aenderungen vor. Ich ließ durch einen geschickten Wagner, Namens de Abreu, acht ungeheure Räder von zuverlässiger Festigkeit mit allen dem zu tragenden Gewicht angemessenen Mitteln verfertigen.


  An einem der Enden des Sees — demjenigen das Rio Grande du Sud gegenüber liegt, d. h. im Nordosten, befindet sich in der Tiefe einer Schlucht ein kleiner Bach, der aus der Lagune de los Patos in den See Tramandai fließt, auf welchen unsere beiden Lanciones geschafft werden sollten.


  Ich ließ eines unserer Fuhrwerke in diese Schlucht bringen und so tief als möglich untertauchen; sodann hoben wir, wie bei den Transporten über die Sandbänke hinweg, den Lancione so weit in die Höhe bis sein Kiel auf der doppelten Achse ruhte. Hundert Hausochsen, die wir mit unserm festesten Seilwerk an die Deichsel spannten, wurden auf einmal angetrieben, und mit einer unbeschreiblichen Befriedigung sah ich das größere meiner beiden Schiffe wie ein gewöhnliches Päckchen in Bewegung gesetzt.


  Der zweite Wagen folgte, wurde wie der erste beladen und gleichfalls glücklich in Gang gebracht.


  Jetzt wurde den Einwohnern das merkwürdige und ungewohnte Schauspiel zu Theil wie zwei Schiffe auf Karten vier und fünfzig Miglien, d. h. achtzehn Stunden weit, von zweihundert Ochsen fortgezogen wurden, und zwar ohne die mindeste Schwierigkeit, ohne den geringsten Unfall.


  Am Ufer des Tramandaisees angelangt, wurden die Lanciones wieder ins Wasser gesetzt; hier nahm man die kleinen durch die Reise nothwendig gemachten Reparaturen vor, die aber so unbedeutend waren, daß man, nach drei Tagen wegfahren konnte.


  Der Tramandaisee wird durch laufende Wasser, gebildet die ihre Quelle am östlichen Abhang der Gebirgskette des Epinasso haben. Er öffnet sich in den atlantischen Ocean, ist aber so seicht daß er nur bei den großen Fluten die Tiefe von vier oder fünf Fuß erreicht.


  Fügen wir hinzu daß auf dieser von allen Seiten offenen Küste das Meer beinahe niemals ruhig, sondern die meiste Zeit über stürmisch ist. Das Getöse der Klippen an der Küste, von den Seeleuten Pferde genannt, wegen des Schaumes den sie um sich her spritzen, erstreckt sich auf mehrere Miglien ins Innere hinein und wird häufig für Donnergeroll gehalten.


  


  XXI.

 Abfahrt und Schiffbruch.


  Als wir endlich segelfertig waren, warteten wir die Stunde der hohen Flut ab und wagten uns gegen vier Uhr Nachmittags hinaus.


  Bei dieser Gelegenheit kam uns unsere lange Gewohnheit mitten unter den Klippen zu schiffen trefflich zu statten und trotz dieser Uebung kann ich noch heute nicht sagen, durch welches mehr verwegene als geschickte Manöver es uns gelang, unsere Schiffe hinauszubringen, obschon wir, wie gesagt, die Zeit der vollen Flut gewählt hatten. Da es uns überall an Tiefen fehlte, so brach die Nacht herein, bis unsere Anstrengungen zum Ziele führten und wir den Anker im Ocean jenseits dieser wüthenden Klippen auswarfen, die ihr wildes Toben zu verdoppeln schienen, als sie sahen, daß wir ihnen entkamen.


  Bemerken wie hier daß noch nie ein Schiff, vor den unsrigen, aus dem Tramandaisee herausgekommen war.


  Gegen acht Uhr Abends lichteten wir den Anker und begannen unsere Fahrt.


  Tags darauf« um drei Uhr Abends lagen wir schiffbrüchig an der Mündung des Aserigua, eines Flusses, der aus der Sierra do Espinasso entspringt und sich in der Provinz Santa Catarina« zwischen den »Thürmen« und Santa Maura, ins Meer ergießt.


  Von dreißig Mann Schiffsvolk waren sechzehn ertrunken.


  Erzählen wir wie diese furchtbare Catastrophe sich zutrug.


  Gleich am Abend und schon im Augenblick unserer Abfahrt drohte der Südwind, der die Wolken zusammentrieb und mit großer Heiligkeit blies. Wir steuerten parallel an der Küste hin; der Rio Pardo hatte, wie ich bereits gesagt, etwa dreißig Mann an Bord, einen Zwölfpfünder auf Walzen, eine Anzahl Koffer und eine große Menge von Gegenständen aller Art die wir aus Vorsicht mitgenommen, denn wir wußten nicht wie viel Zeit wir auf dem Meere zubringen, an welches Ufer wir gerathen und unter welchen Umständen wir dieses Ufer erreichen würden, da wir uns auf dem Wege nach einem feindlichen Lande befanden.


  Das Schiff war also überladen und so wurde es oft gänzlich bedeckt von den Wellen, die von Minute zu Minute mit dem Winde wuchsen und es einige Mal zu verschlingen drohten. Ich beschloß daher mich der Küste zu nähern und wo möglich an einem Punkte zu landen der uns zugänglich schiene; aber das Meer, das immer ärger tobte, gestattete uns nicht die passende Stellung zu wählen; wir wurden von einer furchtbaren Welle überdeckt, die uns vollständig auf die Seite warf.


  Ich befand mich in diesem Augenblick hoch oben auf dem Fockstagmast, wo ich einen Weg durch die Klippen zu entdecken hoffte; der Lancione schlug mit dem Steuerbord um, und ich wurde etwa dreißig Fuß hinweggeschleudert.


  Obschon ich mich in einer gefährlichen Lage befand, dachte ich doch, bei der Zuversicht, die meine Schwimmkunst mir einflößte, keinen Augenblick an den Tod; da ich aber einige Cameraden bei mir hatte, die keine Seeleute waren, und die ich kaum vorher im höchsten Grade seekrank auf dem Verdeck liegen gesehen, so schwamm ich nicht nach der Küste, sondern raffte einige Gegenstände zusammen die vermöge ihrer Leichtigkeit auf der Oberfläche zu bleiben versprochen, und schob sie gegen das Schiff. Zugleich rief ich meinen Leuten zu, sie sollten sich ins Meer werfen, irgend ein Strandgut ergreifen und das Ufer zu gewinnen suchen, das wohl noch eine Miglie entfernt war. Das Schiff war umgeschlagen, aber das Mastwerk erhielt es noch auf seiner Backbordseite außerhalb des Wassers.


  Der Erste, den ich sah hatte sich an den Wandtauen festgeklammert; es war Eduard Mutru, einer meiner besten Freunde; ich schob ihm ein Stück von einer Treppenluke zu, mit der Ermahnung es nicht aus der Hand zu lassen.


  Als er auf dem Wege zur Rettung war, warf ich meine Blicke auf das Schiff.


  Das Erste oder vielmehr das Einzige was ich sah, war mein theurer, muthvoller Ludwig Carniglia; er befand sich im Augenblick der Catastrophe am Steuerruder und hatte sich am Hintertheil des Schiffes festgeklammert; unglücklicherweise trug er gerade eine schwere Tuchjacke, die er nicht mehr hatte ausziehen können, und die ihm die Arme dermaßen zusammenschnürte, daß er unmöglich schwimmen konnte so lange er darin gefangen war. Er rief mir das zu, als er sah, daß ich gegen ihn her kam.


  — Halt nur fest, antwortete ich, ich komme dir zu Hilfe.


  In der That kletterte ich wie eine Katze auf das Schiff zurück und gelangte zu ihm. Ich klammerte mich dann mit einer Hand an einem Vorsprung fest, mit der andern zog ich ein Messerchen aus der Tasche das unglücklicherweise ziemlich schlecht schnitt, und begann die Jacke am Kragen und am Rücken aufzutrennen; noch eine einzige Anstrengung, und ich hatte den armen Carniglia von seinem Hinderniß befreit, als auf einmal eine furchtbare Welle über uns zusammenschlug, das Schiff zertrümmern und alle noch am Bord befindliche Mannschaft ins Meer warf; Carniglia wurde wie die andern hinabgestürzt und kam nicht wieder zum Vorschein.


  Ich selbst wurde wie ein Wurfgeschoß in die Tiefe des Meeres geschleudert und kam ganz betäubt wieder an die Oberfläche empor, hatte aber mitten in meiner Betäubung nur eine einzige Idee, nämlich meinem theuern Ludwig zu Hilfe zu kommen. Ich schwamm also um das Gerippe des Schiffes herum und rief mitten im Sturmesgebraus und Meeresgetobe beständig seinen Namen, aber er antwortete mir nicht; er war für immer verschlungen, dieser wackere Camerad der mir auf dem Plata das Leben gerettet, und dem ich trotz aller Anstrengungen seine That nicht zu vergelten vermochte.


  Als ich die Hoffnung aufgeben mußte meinem Carniglia zu helfen, warf ich meine Blicke wieder um mich her. Es war ohne Zweifel eine Gnade von Gott, aber in diesem Augenblick allgemeiner Todesnoth hatte ich nicht die mindeste Angst um meine eigene Rettung, so daß ich mich mit den Andern beschäftigen konnte.


  Jetzt sah ich meine Cameraden zerstreut, nach Maßgabe ihrer Geschicklichkeit oder Kraft voneinander getrennt, auf das Ufer losschwimmen. Ich holte sie augenblicklich ein, warf ihnen einen Ruf der Aufmunterung zu, schwamm voraus und war einer der Ersten, wo nicht der Erste der durch die Klippen hinauskam, indem ich ungeheure, berghohe Wogen durchschneiden mußte.


  Ich erreichte das Ufer. Mein Schmerz über den Verlust meines armen Carniglia ließ mich in Bezug auf mein eigenes Schicksal gleichgültig und verlieh mir eine unüberwindliche Kraft.


  Kaum hatte ich Fuß gefaßt, so drehte ich mich um« da ein letzter Schimmer von Hoffnung sich noch in mir regte.


  Vielleicht konnte ich meinen Luigi noch einmal sehen.


  Ich betrachtete diese verstörten, jeden Augenblick auf's Neue von den Wellen bedeckten Gesichter eines ums andere, aber Carniglia war wirklich verschwunden; die Abgründe des Oceans hatten mir ihn nicht zurückgegeben.


  Jetzt sah ich Eduard Mutru wieder, denjenigen, der mir nach Carniglia der Liebste war und dem ich ein Stück von einer Treppenluke zugeschoben hatte, mit der Mahnung sich mit seiner ganzen Kraft daran festzuklammern. Ohne Zweifel hatte die Heftigkeit des Meeres ihm dasselbe aus den Händen gerissen. Er schwamm noch, war aber erschöpft, und die Krampfhaftigkeit seiner Bewegungen bewies, daß er sich in der äußersten Noth befand . . . Ich habe gesagt wie sehr ich ihn liebte; er war der zweite Bruder meines Herzens den ich an diesem Tage verlieren sollte. Ich wollte nicht in einem einzigen Augenblick um Alles kommen, was ich in der Welt liebte. Ich stieß das Schiffstrümmer, mit dessen Hilfe ich selbst das Ufer erreicht hatte ins Meer, warf mich mitten in die Wogen und suchte mit gänzlicher Gleichgültigkeit die Gefahr wieder auf, welcher ich kaum erst entkommen war. In einer Minute war ich nur noch einige Klafter von Eduard entfernt und rief ihm zu :


  — Halt fest! Muth . . . Ich bin da, ich rette Dich!


  Vergebliche Hoffnung, nutzlose Anstrengungen! Im Augenblick wo ich das schützende Holz gegen ihn vorschob, sank er unter und verschwand.


  Ich stieß einen Schrei aus, ließ meine Stütze los und tauchte unter. Dann, als ich meinen armen Freund nicht fand, dachte ich, er sei vielleicht an die Oberfläche des Wassers zurückgekommen. Ich arbeitete mich wieder hinauf, es war Nichts! Ich tauchte wieder unter und kehrte von Neuem zurück. Ich rief mit derselben Verzweiflung nach ihm, wie ich nach Carniglia gerufen hatte, aber eben so vergeblich: auch Eduard Mutru war verschlungen von den Tiefen dieses Oceans, den er so muthvoll durchfahren hatte um zu mir zu gelangen und der Sache der Völker zu dienen.


  Abermals ein Märtyrer der italienischen Freiheit der weder sein Grab noch sein Kreuz haben wird!


  Die Leichname der sechszehn Ertrunkenen die wir bei diesem Unglücksfall zählten, dieser treuen Genossen meiner Abenteuer, wurden mehr als dreißig Miglien weit gegen Norden von den Wogen fortgewälzt und von den Strömungen hingerissen. Ich suchte jetzt unter den vierzehn Ueberlebenden, die in diesem Augenblick sämtlich das Ufer erreicht hatten, ein befreundetes Gesicht, eine italienische Physionomie.


  Nicht eine einzige!


  Die sechs Italiener, die mich begleitet hatten waren todt: Carniglia, Mutru, Staderini, Navone, Giovanni . . . Der Name des sechsten ist mir entfallen.


  Ich bitte das Vaterland um Verzeihung daß ich ihn vergessen habe; ich weiß wohl daß ich dieß nach einem Zeitraume von zwölf Jahren schreibe; ich weiß wohl daß seit dieser Zeit viele weit furchtbarere Ereignisse, als das so eben erzählte in meinem Leben vorgekommen sind; ich weiß wohl daß ich eine Nation fallen gesehen, daß ich vergebens die Vertheidigung einer Stadt versucht; ich weiß wohl daß ich verfolgt, verbannt, gehetzt gleich einem wilden Thier, die Frau, welche das Herz meines Herzens geworden war ins Grab gelegt habe; ich weiß wohl daß ich, als das Grab kaum ausgefüllt war, von demselben fliehen mußte wie einer der Verdammten Dante's die mit rückwärts gebogenem Kopfe voran schreiten; ich weiß wohl daß ich kein Asyl mehr habe, daß ich von der äußersten Spitze Africa’s her auf dieses Europa blicke, das mich wie einen Banditen verstößt, während ich stets nur einen einzigen Gedanken, eine einzige Liebe, eine einzige Verzweiflung gehabt habe, nämlich das Vaterland; ich weiß das Alles wohl, aber darum bleibt es nicht minder wahr daß ich mich dieses Namens erinnern müßte.


  Leider erinnere ich mich seiner nicht!


  Tanger, März und April 1859.


  J.G.


  


  XXII.

 John Griggs.


  Seltsam! Es waren, abgesehen von mir selbst, just die guten, tüchtigen Schwimmer die ihren Tod gefunden. Ohne Zweifel hatten sie, im Vertrauen auf ihre Geschicklichkeit, es vernachlässigt sich der schwimmenden Trümmer zu bemächtigen und sich ohne diese Hilfe über dem Wasser zu erhalten gehofft, während dagegen unter denjenigen die ich ganz unverletzt wieder um mich versammelt fand, einige junge Amerikaner waren, von denen ich selbst mitangesehen hatte, daß es sie Mühe kostete über einen zehn Fuß breiten Flußarm zu schwimmen.


  Dieß schien mir-unglaublich, und dennoch war es die Wahrheit.


  Die Welt däuchte mich eine Wüstniß.


  Ich setzte mich ans Ufer, ließ meinen Kopf in meine Hände sinken, und ich glaube daß ich weinte.


  Mitten in meiner Abspannung drang eine Klage an mein Ohr.


  Jetzt erinnerte ich mich daß ich, obschon diese Leute mir unbekannt, beinahe fremd waren, dennoch als ihr Anführer im Kampf oder Schiffbruch die Verpflichtung hatte ihr Vater in der Noth zu sein.


  Ich richtete mein Haupt wieder empor.


  — Was gibt es? fragte ich, und wer klagt?


  Zwei oder drei Mann antworteten zähneklappernd.


  — Ich friere.


  Nun erst spürte ich, der ich bisher nicht daran gedacht hatte, daß ich ebenfalls fror.


  Ich stand auf und schüttelte mich; einige meiner Cameraden waren bereits erstarrt und Lassen oder lagen da um sich nicht wieder zu erheben.


  Ich zapfte sie beim Arm.


  Drei oder vier befanden sich in derjenigen Periode der Erstarrung, wo man die Mattigkeit des Todes dem Leiden der Bewegung vorzieht.


  Ich rief die Kräftigsten zu Hilfe , zwang die Erstarrten sich zu erheben, nahm einen von ihnen bei der Hand, ermahnte diejenigen, die ihre Kräfte noch nicht verloren hatten dasselbe zu tun, und rief ihnen zu:


  — Laßt uns laufen.


  Zugleich ging ich mit dem Beispiel voran.


  Anfangs war es schwer, ja sogar sehr schmerzhaft, unsere steifgewordenen Gelenke in Bewegung zu bringen; aber allmählig fanden unsere Glieder ihre ihre Elasticität wieder.


  Wir tummelten uns ungefähr eine Stunde lang herum; dann hatte unser neuerwärmtes Blut seinen Kreislauf in unsern Adern wieder begonnen.


  Wir hatten unsere Turnübung in der Nähe des Aseriguaslusses angestellt, der sich parallel mit dem Meere hinzieht und eine halbe Miglie von dem Ort wo wir waren in dasselbe ergießt; dann zogen wir am rechten Ufer des Flusses hinauf und fanden, ungefähr vier Miglien von unserem Ausgangspunkt, eine Estancia und in derselben die Gastfreundschaft, die ewig auf der Schwelle eines amerikanischen Hauses sitzt.


  Unser zweites Schiff, das von Griggs commandirt wurde undSeival hieß, konnte, obschon kaum größer als der Rio Pardo, in Folge seiner verschiedenen Bauart, gegen den Sturm ankämpfen, ihm Trotz bieten und siegreich seinen Weg fortsetzen.


  Ich muß aber auch sagen daß Griggs ein vortrefflicher Seemann war.


  Ich schreibe von einem Tage auf den andern, da ich morgen vielleicht genöthigt werde die Zufluchtsstätte zu verlassen, wo ich heute ausruhe. Ich weiß nicht ob ich später Zeit bekommen werde von diesem trefflichen, tapfern jungen Mann all das Gute zu sagen was ich von ihm denke; ich will daher, da sein Name sich gerade unter meiner Feder befindet, jetzt den Tribut bezahlen, den ich seinem Gedächtniß schulde.


  Armer Griggs! Ich habe kaum ein Wort von ihm gesprochen, und gleichwohl, wo habe ich je einen Mann von bewundernswürdigerem Muth und liebenswürdigerem Charakter getroffen? — Von einer reichen Familie stammend, hatte er sein Geld sein Genie und sein Blut der aufkeimenden Republik dargeboten, und er hat Alles was er ihr versprochen in vollstem Maße geleistet. Eines Tags kam ein Brief von seinen Verwandten in Nordamerika, die ihn einluden, eine colossale Erbschaft in Empfang zu nehmen; aber er hatte bereits das schönste Erbe empfangen das einem Manne von Ueberzeugung, Treue und Glauben beschieden ist, die, Märtyrerpalme! Er war gestorben für ein unglückliches, aber hoch herziges und tapferes Volk. Und ich, der ich so viele glorreiche Todesfälle gesehen, ich hatte den den Körper meines armen Freundes entzweigespalten gesehen wie einen Eichstamm durch das Beil des Holzhauers; die Büste mit seinem unerschrockenem , noch von der Flamme des Kampfes bepurpurten , Gesichte war aufrecht auf dem Verdeck der Cassapa stehen geblieben, aber die Glieder lagen zerschmettert und vom Leibe abgerissen rings um ihn her. Ein Kartätschenschuß hatte ihn aus der Nähe von zwanzig Schritten getroffen, und so verstümmelt zeigte er sich mir an dem Tage wo ich mit einem meiner Gefährten, auf Befehl des Generals Canavarro, die Flottille anzündete und das Schiff meines Freundes bestieg, der so eben buchstäblich wie vom Blitz erschlagen worden war.


  O Freiheit, Freiheit! welche Königin der Erde kann sich rühmen in ihrem Gefolge eine Heldenschaar zu besitzen, wie du sie im Himmel hast!


  


  XXIII.

 Santa Catarina.


  Derjenige Theil der Provinz Santa Catarina wo wir Schiffbruch litten hatte sich glücklicherweise, bei der Nachricht vom Anrücken der republikanischen Streitkräfte, gegen den Kaiser empört; wir fanden also keine Feinde, sondern Verbündete; wir wurden nicht bekämpft, sondern mit Jubel begrüßt, und die armen Einwohner, welche wir um Gastfreundschaft angesprochen stellten uns alle ihre Transportmittel zur Verfügung.


  Der Capitän Balduino ließ mir sein Pferd verführen, und wir begaben uns unverzüglich auf den Marsch um zu Canavarro's Vortrab unter dem Obersten Texeira zu stoßen, der so rasch als möglich nach der Lagune von Santa Catarina marschirte, in der Hoffnung sie zu überrumpeln.4


  Ich muß gestehen daß es uns wenig Mühe kostete das Städtchen zu bekommen, das die Lagune beherrscht und das seinen Namen von ihr geborgt hat. Die Besatzung trat hastig den Rückzug an, und drei kleine Kriegsschiffe ergaben sich nach einem schwachen Kampfe; ich ging mit meinen Schiffbrüchigen an Bord der Gölette Itaparika, die mit sieben Kanonen ausgerüstet war.


  In den ersten Tagen dieser Beschäftigung schien das Glück einen Vertrag mit den Republikanern abgeschlossen zu haben: die Kaiserlichen, die an einen so plötzlichen Einfall der Lezteren nicht glaubten und nur unbestimmte Nachrichten von ihnen besaßen, hatten Befehl ertheilt die Lagune mit Waffen, Munition und Soldaten zu versehen ; nun aber kam dieß Alles an als wir bereits Herren der Stadt waren und fiel folglich in unsere Hände; was die Einwohner betraf, so empfingen sie uns als Brüder und Befreier, ein Titel den wir leider während unseres Aufenthaltes inmitten dieser freundlichen Bevölkerung nicht zu rechtfertigen wußten.


  Canavarro schlug sein Hauptquartier in der Lagunenstadt aus, welche die Republikaner Ginliana tauften, weil sie im Monat Juli darin eingezogen waren. Er versprach die Errichtung einer Provinzialregierung, deren erster Präsident ein ehrwürdiger Priester war, welcher einen großen Nimbus bei dieser ganzen Bevölkerung besaß; die eigentliche Seele derselben war, mit dem Titel eines Regierungsserretärs, Rossetti, der sich freilich zu allen Aemtern vortrefflich eignete.


  Alles ging also vollkommen nach Wunsch: der Oberst Texeira mit seiner wackern Vortrabscolonne hatte die Feinde verfolgt, sie genöthigt sich in der Hauptstadt der Provinz einzuschließen und sich des größern Theiles vom Lande bemächtigt; wir wurden von allen Seiten her mit offenen Armen empfangen und verstärkten uns mit einer großen Anzahl kaiserlicher Deserteure.


  Prächtige Pläne wurden von dem General Canavarro entworfen, einem äußerst biedern Soldaten der unter einem rauhen Aeußern ein treffliches Herz barg; er pflegte zu sagen, aus dieser Lagune von Santa Catarina werde die Hyder hervorgehen die das Kaiserreich verschlinge, und vielleicht wären seine Worte zur Wahrheit geworden, wenn man bei dieser Expedition mit mehr Verstand und Vorsicht zu Werke gegangen wäre; aber unser hochmüthiges Gebahren gegen die Einwohner und die Unzulänglichkeit der Mittel brachten uns um die Früchte dieses glänzenden Feldzugs.


  


  XIV.

 Eine Frau.


  Ich hatte niemals ans Heirathen gedacht und glaubte mich auch, bei meinem Unabhängigkeitsinn und unwiderstehlichen Drang zu einem abenteuerlichen Leben, gänzlich unfähig zu einer Gattenrolle; eine Frau und Kinder zu haben schien mir ganz unmöglich für einen Mann, der sein Leben einem Princip geweiht hat, dessen Erfolg, so vollständig er auch sein mag, ihm doch niemals die für einen Familienvater nothwendige Gemüthsruhe lassen kann. Das Schicksal hatte anders beschlossen: nach dem Tode Ludwigs, Eduards und meiner andern Gefährten fühlte ich mich gänzlich verlassen, und es war mir als stände ich allein da in der Welt.


  Es war mir nicht ein einziger jener Freunde geblieben deren das Herz bedarf wie das Leben der Nahrung bedarf. Die Ueberlebenden waren mir, wie ich bereits gesagt habe, fremd; es waren ohne Zweifel wackere Seelen und gute Herzen; aber ich kannte sie zu kurze Zeit, um auch nur mit einem einzigen von ihnen in ein innigeres Verhältniß getreten zu sein. In dieser unermeßlichen Leere die durch die furchtbare Catastrophe um mich her entstanden war, fühlte ich das Bedürfniß nach einer Seele, die mich liebte; ohne diese Seele wurde mir das Dasein unerträglich, beinahe unmöglich. Ich hatte zwar Rossetti, das heißt einen Bruder, wieder gefunden; aber Rossetti wurde von seinen Amtspflichten dermaßen in Anspruch genommen daß er nicht mit mir zusammen leben konnte, und ich sah ihn kaum einmal in der Woche. Ich hatte also, wie gesagt, das Bedürfniß nach irgend jemand der mich liebte. Nun aber ist die Freundschaft eine Frucht der Zeit: sie braucht Jahre um zu reifen, während die Liebe dem Blitze gleicht und zuweilen eine Tochter des Sturmes ist.


  Doch was liegt daran? Ich gehöre zu denjenigen welche die Stürme, wie sie auch sein mögen, den Windstillen des Lebens und des Herzens vorziehen.


  Ich mußte also eine Frau haben; eine Frau allein konnte mich heilen; eine Frau, das heißt die einzige Zuflucht, der einzige Engel des Trostes, der Stern im Sturme. Eine Frau ist die Gottheit, die man niemals vergebens anruft wenn man sie mit dem Herzen, und besonders wenn man sie im Unglück anruft.


  Mit diesem unaufhörlichen Gedanken wandte ich von meiner Cajüte auf der Itaparica aus meinen Blick nach dem Lande. Der Hügel von Barra war in der Nähe, und von meinem Bord aus entdeckte ich schöne junge Mädchen mit verschiedenen häuslichen Arbeiten beschäftigt. Eine von ihnen zog mich ganz besonders an. — Man befahl mir zu landen, und ich begab mich sogleich nach dem Hause, auf welchem mein Blick schon so lange haftete; mein Herz pochte, aber bei all seiner Aufregung beherbergte, es einen jener Entschlüsse die niemals nachgeben. — Ein Mann lud mich zum Eintritt ein; ich wäre eingetreten, wenn er mirs auch verboten hätte; — ich hatte diesen Mann einmal gesehen. Ich sah das junge Mädchen und sagte zu ihr: »Jungfrau, du mußt die Meinige werden!« Durch diese einfachen Worte hatte ich ein Band geschaffen, das nur der Tod zerreißen konnte. Ich war an einen verbotenen Schatz gerathen , aber an einen Schatz von solchem Werth! . . . Wenn dabei ein Fehler begangen wurde, so war die Schuld gänzlich auf meiner Seite. Es war ein Fehler wenn zwei Herzen durch ihre Vereinigung die Seele eines Unschuldigen zerrissen.


  Aber sie ist todt und er ist gerächt! — Wo habe ich die Größe des Fehlers erfahren? — Hier, an den Mündungen des Eridanus, an dem Tage als ich, in der Hoffnung sie dem Tod abzukämpfen, krampfhaft ihren Puls drückte um seine letzten Schläge zu zählen, als ich ihren entfliehenden Athem einsog, ihren keuchenden Hauch mit meinen Lippen auffing. Ach! ich küßte sterbende Lippen; ach! ich umschloß eine Leiche, und ich weinte die Thränen der Verzweiflung.5


  


  XXV.

 Der Streifzug.


  Der General hatte beschlossen daß ich mit drei wohlgerüsteten Schiffen ausziehen solle, um die kaiserlichen Flaggen anzugreifen, die an der Küste Brasiliens kreuzten. Ich bereitete mich zu diesem harten Geschäfte vor, indem ich alle zu meiner Ausrüstung nöthigen Elemente zusammenraffte. Meine drei Schiffe waren der Rio Pardo, unter meinem eigenen Befehl, die Cassapara, unter Griggs — beides Göletten — und der Seival, unter dem Italiener Lorenzo. Die Mündung der Lagune war von den kaiserlichen Kriegsschiffen blockiert; aber wir zogen bei Nacht hinaus, ohne beunruhigt zu werden. Anita, fortan die Genossen meines ganzen Lebens und folglich aller meiner Gefahren, hatte durchaus darauf bestanden sich mit mir einzuschiffen.


  Auf der Höhe von Santos angelangt, stießen wir auf eine kaiserliche Corvette die vergebens zwei Tage lang Jagd auf uns machte. Am zweiten Tag näherten wir uns der Insel do Abrigo, wo wir zwei mit Reis beladene Sumaken wegfingen. Wir setzten unsere Kreuzfahrt fort und machten noch einige andere Prisen. Acht Tage nach unserer Abfahrt steuerte ich auf die Lagune zu.


  Ich weiß nicht, warum ich ein unheimliches Vorgefühl, dessen hatte, was hier vorfiel; schon vor unserer Abfahrt hatte sich nemlich ein gewisses Mißvergnügen gegen uns kundgegeben. Ich war überdieß von der Annäherung eines bedeutenden Truppencorps unter dem General Andrea, der sich durch Herstellung des Friedens aus Para einen großen Ruf erworben hatte, in Kenntniß gesetzt.


  Aus der Höhe der Insel Santa Catarina begegneten wir bei unserer Rückfahrt einer brasilianischen Kriegspatasche. Wir hatten den Rio Pardo und den Seival. Seit mehreren Tagen hatte sich die Cassapara während einer dunkeln Nacht von uns getrennt. Wir entdeckten das feindliche Schiff von unserm Vordertheil aus, und es war unmöglich ihm auszuweichen. Wir steuerten also auf dasselbe zu und griffen es entschlossen an. Wir begannen das Feuer und der Feind antwortete; aber da die See hoch ging, so hatte der Kampf nur ein geringes Resultat. Er endete mit dem Verlust einiger unserer Prisen; ihre Commandanten hatten, erschreckt durch die Ueberlegenheit des Feindes, die Segel gestrichen.


  Andere begaben sich nach der nahen Küste.


  Eine einzige von unsern Prisen wurde gerettet; ihr Befehlshaber war Ignaz Bilbao, ein wackerer Biscayer der mit ihr in den damals in unserer Gewalt befindlichen Hafen von Imbituba einfuhr. Der Seival schlug, da seine Geschütze demontirt waren und er Wasser fing, dieselbe Richtung ein; ich war also genöthigt das Gleiche zu thun, da ich zu schwach war um allein das Meer zu behaupten.


  Wir zogen, vom Nordostwind getrieben, in Imbituba ein; mit einem solchen Wind war es uns unmöglich in die Lagune zurückzukehren, und voraussichtlich hatten wir von den kaiserlichen Schiffen die in Santa Catarina stationirten und von dem Andurinka, dem Kriegsschiff mit welchem wir zu thun gehabt, in Kenntniß gesetzt waren einen Angriff zu erwarten: wir mußten uns also zum Kampf vorbereiten. Die demontirten Kanonen des Seival wurden auf ein Vorgebirge gebracht, welches die Bucht gegen Osten zu verschloß, und auf diesem Vorgebirge errichteten wir eine mit Schanzkörben bedeckte Batterie.


  In der That bemerkten wir schon am folgenden Tag beim Morgengrauen drei Schiffe, die auf uns zukamen. Der Rio Pardo wurde im Hintergrund der Bucht quer gelegt und begann einen sehr ungleichen Kampf, da die Kaiserlichen unendlich stärker waren als wir.


  Ich hatte Anita ans Land bringen wollen, allein sie hatte sich geweigert, und da ich im Grund meines Herzens ihren Muth bewunderte und darauf stolz war, so that ich, nachdem meine ersten Bitten zurückgewiesen worden, bei dieser und bei andern Gelegenheiten Nichts um ihren Willen zu erzwingen.


  Der Feind, der durch den zunehmenden Wind in seinem Manöver begünstigt wurde, behauptete sich unter Segel, indem er kleine Schläge machte und uns wüthend beschoß. Auf diese Art konnte er nach Belieben alle Winkel seines Feuers öffnen und richtete es gänzlich auf unsere Gölette. Gleichwohl kämpften wir unserer Seits mit der hartnäckigsten Entschlossenheit, und da wir aus solcher Nähe angriffen, daß man sich der Carabiner bedienen konnte, so war das Feuer von beiden Seiten im höchsten Grade mörderisch; in Folge unserer numerischen Schwäche waren die Verluste bei uns größer als bei den Kaiserlichen, und schon war unser Verdeck mit Leichnamen und Verstümmelten übersät; aber obgleich die Flanke unseres Schiffes von Kugeln durchlöchert war, obgleich unser Mastwerk bedeutenden Schaden gelitten hatte, waren wir entschlossen nicht zu weichen und uns lieber bis auf den letzten Mann tödten zu lassen, als zu ergeben. Allerdings wurden wir in diesem hochherzigen Entschlusse durch den Anblick der brasilianischen Amazone bestärkt die wir an Bord hatten. Anita hatte, wie ich bereits gesagt, sich nicht bloß geweigert ans Land zu gehen, sondern sie nahm auch mit dem Carabiner in der Hand am Kampfe Theil. Wir wurden in demselben, das muß ich gestehen, wacker unterstützt von Manoel Rodriguez, dem tapfern Commandanten unserer Landbatterie, die über die ganze Dauer des Gefechts eben so geschickt als kräftig Feuer gab.


  Der Feind war sehr hartnäckig, besonders gegen die Gölette. Mehreremal während des Kampfes bedrängte er sie in solcher Nähe daß ich glaubte er wolle eine Enterung versuchen. Er wäre willkommen gewesen. Wir waren auf Alles vorbereitet.


  Endlich nach fünfstündigem erbittertem Kampfe trat der Feind zu unserm großen Erstaunen den Rückzug an; später erfuhren wir daß der Commandant der schönen Amerikanerin gefallen war, und daß sein Tod das Ende des Kampfes veranlaßt hatte.


  Während dieses Gefechtes hatte ich eine der lebhaftesten und schmerzlichsten Gemüthserregungen meines Lebens. Anita, die mit dem Säbel in der Hand auf dem Verdeck der Gölette stand und unsere Leute anfeuerte, wurde nebst zwei Mann von einer Kanonenkugel niedergeworfen. Ich sprang auf sie zu, in der Meinung nur noch eine Leiche vorzufinden, aber sie erhob sich ganz unverletzt wieder, während die beiden Mann todt waren. Ich bat sie jetzt aufs Dringendste sie möchte ins Zwischendeck hinabgehen.


  — Ja ich will hinunter, sagte sie, aber nur um die Memmen heraufzujagen die sich dort verkrochen haben.


  Sie ging wirklich hinab, kam aber bald wieder, indem sie zwei oder drei Matrosen vor sich her trieb, die sich jetzt aufs Tiefste schämten, daß sie weniger Muth gezeigt hatten als ein Weib.


  Den Rest des Tages verwandten wir dazu daß wir unsere Todten beerdigten und die sehr bedeutenden Schäden ausbesserten, welche das feindliche Feuer unserer Gölette zugefügt hatte. Als am folgenden Tag die Kaiserlichen nicht wieder zum Vorschein kamen, so schifften wir, da sie sich ohne Zweifel zu einem neuen Angriff vorbereiteten, unsere Kanonen ein, lichteten gegen Nacht den Anker und steuerten von Neuem auf die Lagune zu.


  Als der Feind unsere Abfahrt bemerkte, waren wir schon weit; gleichwohl begann er uns zu verfolgen, konnte uns aber erst im Verlauf des folgenden Tags einige Kanonenschüsse nachschicken die keinen Schaden thaten, so daß wir ohne weitern Unfall in die Lagune zurückkehrten, wo die Unsrigen uns mit Jubel empfingen und sich nicht genug darüber wundern konnten daß wir einem numerisch so überlegen Feind entkommen waren.


  


  XXVI.

 Die Plünderung von Imerui.


  Andere Ereignisse erwarteten uns in der Lagune.


  Da die Feinde fortwährend vom Lande her in so überlegener Stärke gegen uns heranrückten, daß keine Aussicht aus einen erfolgreichen Widerstand vorhanden war, und da wir uns auf der andern Seite durch Ungeschicklichkeiten und Brutalitäten die Einwohner der Provinz Santa Catarina, dermaßen entfremdet hatten, daß sie im Begriff standen sich zu empören und an die Kaiserlichen anzuschließen; da ferner die Bevölkerung der am äußersten Ende des Sees gelegenen Stadt Imerui sich sogar bereits empört hatte, so erhielt ich vom General Canavarro Befehl diese unglückliche Ortschaft mit Feuer und Schwert zu züchtigen, und ich mußte durchaus dem Commando gehorchen.


  Die Einwohner und die Besatzung hatten von der Seeseite her Vorbereitungen zur Vertheidigung getroffen; ich landete also in einer Entfernung von drei Miglien und überfiel sie, im Augenblick wo sie es am wenigsten erwarteten, von der Bergseite her; überrumpelt und geschlagen wurde die Besatzung in die Flucht gejagt, und wir waren die Herren von Imerui.


  Ich wünsche für mich selbst, so wie für jedes noch nicht ganz entmenschte Geschöpf, daß ich nie wieder einen solchen Befehl empfangen möge ; dieser aber hatte so bestimmt gelautet daß ich mich schlechterdings ihm nicht entziehen konnte. Obschon es lange und ausführliche Berichte über solche Geschichten gibt, halte ich es doch für unmöglich daß die furchtbarste Darstellung die Wirklichkeit erreicht. Möge der liebe Gott sich meiner erbarmen und mir vergeben, aber ich habe nie in meinem Leben einen Tag gehabt der eine so bittere Erinnerung in meiner Seele zurückgelassen hätte wie dieser. Niemand macht sich einen Begriff davon wieviel Mühe es mich, nachdem ich die Plünderung freigestellt, kostete Gewaltsamkeiten gegen die Personen zu verhindern und die Zerstörung auf leblose Dinge zu beschränken, und gleichwohl gelang es mir, glaube ich, über alle Erwartung; aber was Hab und Gut anbetraf, so war es mir unmöglich der Unordnung vorzubeugen. Nichts wirkte da, weder das Ansehen des Commandos noch Strafen noch sogar Schläge. Ich mußte zuletzt mit der Rückkehr des Feindes drohen.


  Ich verbreitete das Gerücht, er habe Verstärkung erhalten und kehre gegen uns zurück, aber Alles war vergebens, und wäre der Feind wirklich zurückgekommen, so hätte er uns in unserer vollständigen Auflösung gänzlich zusammenhauen können. Unglücklicherweise hatte die Stadt, obschon sie klein war, eine Menge Magazine voll von Weinen und alcoholhaltigen Getränken, so daß, außer mir selbst der ich nie etwas Anderes als Wasser trinke, und einigen Offizieren die ich bei mir zurückzuhalten gewußt hatte, Alles toll und voll war; dazu kam daß ich meine Leute zum größten Theile kaum kannte, daß sie neu- angeworbene Recruten und folglich noch ohne Disciplin waren. Fünfzig entschlossene Krieger, die uns unversehens überfallen hätten, würden uns ganz sicherlich den Garaus gemacht haben. Endlich jedoch gelang es mir durch Drohungen und Anstrengungen aller Art diese entfesselten Bestien wieder aufs Schiff zu bringen.


  Man brachte einige Lebensmittel sowie etliche vor der Plünderung bewahrt gebliebene und zur Vertheilung bestimmte Gegenstände aufs Schiff und kehrte in die Lagune zurück.


  Während dieser Zeit zog sich der Vortrab des Obersten Texeira vor dem Feinde zurück, der rasch und zahlreich heranrückte.


  Als wir in die Lagune zurückkamen, begann man das Gepäck auf das rechte Ufer zu schaffen, und bald mußten die Truppen nachfolgen.


  


  XXVII.

 Neue Kämpfe.


  Ich hatte an dem Tage wo die Division auf das rechte Ufer gebracht wurde viel zu schaffen, denn wenn auch die Armee nicht sehr zahlreich war, so wollten doch das Gepäcke und die Hindernisse aller Art kein Ende nehmen. An der schmalsten Spitze der Mündung verdoppelte die Strömung ihre Heftigkeit. Man arbeitete also von Sonnenaufgang, bis Mittag um die Division mit Hilfe aller Barken, die man auftreiben konnte herüberzuschaffen.


  Gegen Mittag begann die feindliche Flottille, aus zweiundzwanzig Segeln bestehend, zu erscheinen; sie vereinigte ihre Bewegungen mit den Landtruppen, und selbst auf den Kriegsschiffen befand sich außer der gewöhnlichen Mannschaft ein große Menge Soldaten. Ich erkletterte den nächsten Berg um den Feind zu beobachten und erkannte im Nu daß er den Plan hatte seine Streitkräfte am Eingang der Lagune zu vereinigen. Ich benachrichtigte augenblicklich den General Canavarro davon und dieser ertheilte augenblicklich die entsprechenden Befehle, aber trotzdem kamen unsere Leute nicht früh genug um den Eingang der Lagune zu vertheidigen. Eine auf der Spitze des Molo von uns errichtete und von dem wackern Capotto commandirte Batterie vermochte nur schwachen Widerstand zu leisten, da sie bloß Geschütze von kleinem Caliber hatte die überdieß von ungeschickten Artilleristen schlecht bedient warden-. Blieben unsere drei kleinen republikanischen Schiffe, die auf die Hälfte der Mannschaft zurückgebracht waren , da man die andere Hälfte ans Land geschickt hatte um den Uebergang der Truppen zu unterstützen. Theils aus Unmöglichkeit, theils, weil sie dem furchtbaren Kampf der sich vorbereitete lieber fern bleiben wollten, stießen sie, trotz der Befehle die ich abschickte, nicht zu uns, sondern überließen uns die ganze Last des Gefechtes.


  Während dieser Zeit kam der Feind, vom Wind und der Fluth getrieben, mit vollen Segeln gegen uns. Ich eilte daher meinerseits an meinen Posten, auf dem Rio Pardo, wo meine muthige Anita bereits die Kanonade begonnen hatte, indem sie das Geschütz dessen Direktion sie übernommen selbst richtete, selbst Feuer gab und unsern eingeschüchterten Leuten Muth einsprach.


  Der Kampf war furchtbar und hartnäckiger als man hätte glauben sollen. Wir verloren nicht viel Leute, weil mehr als die Hälfte der Mannschaft auf dem Lande war; aber von den sechs Offizieren die auf das Schiff zurückgekehrt, war ich, der einzige der am Leben blieb.


  Alle unsere Geschütze wurden zuschanden geschossen. Dann aber wurde der Kampf mit dem Carabiner fortgesetzt, und wir schossen unaufhörlich so lange der Feind an uns vorüberzog. Während dieser ganzen Zeit blieb Anita bei mir, auf dem gefährlichsten Posten; sie wollte weder ans Land gehen noch von einem Schutzmittel Gebrauch machen ; ja sie verschmähte es sogar sich zu bücken, was doch der tapferste Mann thut, wenn er sieht, daß die Lunte an die feindliche Kanone gehalten wird.


  Endlich glaubte ich ein Mittel gefunden zu haben, um sie aus dem Bereich der Gefahr zu bringen.


  Ich befahl ihr und es bedurfte, wenn sie gehorchen sollte eines Befehles von mir, besonders aber auch der Wahrscheinlichkeit daß der Mann, den ich abschicken würde, irgend einen Vorwand fände, um nicht wiederzukehren, — ich befahl ihr den General, um Verstärkung zu bitten, mit dem Versprechen daß ich, wenn er mir diese Verstärkung schicken wollte, zur Verfolgung der Kaiserlichen in die Lagune zurückkehren und sie dermaßen beschäftigen würde daß sie an keine Landung denken sollten, müßte ich auch mit der Jacke in der Hand ihre Flotte anzünden. Anita versprach mir daß sie auf dem Land bleiben und mir die Antwort durch einen zuverlässigen Mann schicken wolle, aber zu meinem großen Kummer kam sie selbst zurück: der General hatte mir keine Leute zu schicken; er befahl mir, nicht die feindliche Flotte zu verbrennen, was er als eine verzweifelte und nutzlose Anstrengung betrachtete, sondern zurückzukehren, nachdem ich die Hindernisse und die Munition gerettet hätte.


  Ich gehorchte. Jetzt gelang es uns, unter dem Feuer das keinen Augenblick nachließ, die Waffen und die Munition ans Land schaffen zu lassen, eine Operation, welche in Ermanglung eines Offiziers meine Anita leitete, während ich selbst von einem Schiff aufs andere ging und an den entzündbarsten Platz von jedem das Feuer legte wovon es verzehrt werden sollte.


  Dieß war eine furchtbare Aufgabe, da ich eine dreifache Revue von Todten und Verwundeten abhalten mußte. Es war eine wahre Mezig von Menschenfleisch; man schritt über die Büsten hin, die von ihren Körpern getrennt waren; bei jedem Schritt stieß der Fuß auf abgerissene Glieder. Der Commandant des Itaparica, Juan Emiquez de la Laguna, lag unter zwei Drittheilen seiner Mannschaft, mit einer Kanonenkugel, die ihm mitten in die Brust ein solches Loch gemacht hatte, daß man den Arm hindurchstecken konnte. Der arme John Griggs war, wie ich schon oben erzählte von einem Kartätschenschuß aus nächster Nähe geradezu entzweigerissen worden. Ich befühlte Mich bei diesem Anblick und fragte mich wie ich, da ich mich so wenig geschont als die Andern, hatte ganz bleiben können.


  In einem Augenblick umhüllte eine Rauchwolle unsere Schiffe, und unsere wackern Todten erhielten wenigstens, da sie auf dem Verdeck ihrer Schiffe verbrannt wurden einen ihrer würdigen Scheiterhaufen.


  Während ich mein Zerstörungswerk vollbrachte, hatte Anita ihr Rettungswerk vollbracht. Aber wie? guter Gott! auf eine Art die mich mit Angst und Schrecken erfüllte. Um die Waffen auf die Küste zu schaffen und dann nach dem Schiff zurückzukehren, machte sie vielleicht zwanzig Fahrten und zwar beständig unter dem feindlichen Feuer hin. Sie befand sich in einer kleinen Barke mit zwei Ruderern, und diese armen Teufel bückten sich so tief wie möglich um den Flinten und Kanonenkugeln auszuweichen.


  Sie aber stand mitten im Kartätschenhagel fest auf dem Hinterheil des Schiffes, sie zeigte sich aufrecht, ruhig und stolz wie eine Pallasstatue, und Gott, der seine Hand über mich ausbreitete, bedeckte zu gleicher Zeit sie mit dem Schatten dieser Hand..


  Es war beinahe sinkende Nacht als ich, nachdem ich die Ueberlebenden um mich gesammelt, das Ende unserer Division erreichte, die sich nach Rio Grande zurückzog, und zwar auf demselben Weg, auf welchem wir einige Monate vorher mit den freudigsten Hoffnungen im Siegerlaufe einhergekommen waren.


  


  XXVIII.

 Zu Pferde.


  Inmitten der plötzlichen Wechselfälle meines abenteuervollen Daseins habe ich stets angenehme Stunden, gute Augenblicke gehabt, und obschon meine damalige Lage auf den ersten Blick nicht zu denjenigen zu gehören scheint die mir eine freundliche Erinnerung zurückließen, so kann ich sie dennoch, wo nicht als eine beglückte, so doch als eine an gemüthlichen Erregungen reiche bezeichnen.


  An der Spitze einer kleinen Handvoll Leute, des ganzen Ueberrestes von so vielen Streitern, denen das Prädikat der Tapferkeit im vollen Maße zukam, zog ich, stolz auf die Lebenden, stolz auf die Todten, beinahe stolz auf mich selbst, zu Pferde einher. Neben mir ritt die Königin meiner Seele, die Frau die aller Bewunderung würdig war. Ich war in einer Laufbahn begriffen, die noch anziehender war als die Marine: was kümmerte es mich daß ich, gleich dem griechischen Philosophen, Nichts besaß als was ich bei mir trug? daß ich einer armen Republik diente die Niemand bezahlte, und von welcher ich, wenn sie reich gewesen wäre, keine Bezahlung habe annehmen wollen? Hatte ich nicht einen Säbel an meiner Seite hängen, einen Carabiner in meinem Sattelbogen stecken? Hatte ich nicht neben mir Anita, meinen Schatz, ein Herz das ebenso glühend wie das meinige für die Sache der Völker schlug? Betrachtete sie nicht die Kämpfe als eine Belustigung, als eine einfache Zerstreuung des Lagerlebens? Die Zukunft lächelte mir heiter und beglückt, und je wilder und verlassener die amerikanischen Einöden wurden« um so köstlicher und schöner erschienen sie mir.


  Wir setzten also unsern Rückmarsch bis nach Las Torres fort, der Grenze beider Provinzen, — wo wir unser Lager schlugen. Der Feind hatte — sich begnügt die Lagune wieder zu nehmen und uns nicht weiter verfolgt. Die Division Acunha, die aus der Provinz San-Paolo kam, vereinigte sich mit der Division Andrea und marschirte nach Cima-da-Serra. einem gebirgigen Departement das zur Provinz Rio Grande gehörte.


  Die uns befreundeten Bergbewohner baten, da sie von überlegenen Truppen angegriffen wurden, den General Canavarro um Hilfe, und dieser entsandte eine Expedition unter dem Oberst Texeira. Wir nahmen Theil daran. Empfangen von den Serramins unter dem Oberst Aranha, schlugen wir bei Santa-Vittoria die feindliche Division gänzlich. Acunha ertrank im Pelatasfluß, und der größte Theil seiner Truppen gerieth in Gefangenschaft.


  Dieser Sieg brachte die beiden Departements Baccaria und Lages wieder unter die Botmäßigkeit der Republik, und wir zogen triumphirend in der Haupstadt des letzteren ein.


  Die Nachricht vom Einfall der Kaiserlichen hatte der brasilianischen Partei wieder Muth gemacht, und Mello, ein feindlicher Chef, hatte in dieser Provinz sein Corps um etwa fünfhundert Reiter verstärkt.


  Der General Bento Manoel, welchem der Auftrag geworden ihn zu bekämpfen, hatte dieß wegen seines Rückzugs nicht thun können und bloß den Oberst Portinko zur Verfolgung Mellos abgeschickt, der auf Sau Paolo marschirte.


  Unsere Stellung und Stärke befähigte uns Mello nicht bloß den Paß zu verlegen, sondern ihn sogar zu vernichten. Das Schicksal wollte es nicht; ungewiß ob der Feind über Baccaria oder über Coritibani kam, theilte der Oberst Texeira seine Truppe in zwei Corps und schickte den Obersten Aranha mit seiner besten Reiterei nach Baccaria, während wir mit dem Fußvolk und nur wenigen Reitern, die beinahe sämmtlich unter den Gefangenen ausgehoben worden, nach Coritibani marschirten.


  Denselben Weg machte der Feind.


  Diese Theilung unserer Streitkräfte brachte uns Verderben; unser letzter Sieg, der feurige Character unseres Anführers und die Nachrichten, die wir vorn Feinde hatten, Alles das hatte zur Folge daß wir ihn gar zu sehr verachteten? Mit drei Tagmärschen waren wir in Coritibani und lagerten uns unfern dem Maromba, über welchen die Kaiserlichen voraussichtlich setzen mußten. Man stellte einen Posten ans Ufer und Schildwachen an die Plätze wo man es für nöthig hielt; dann schlief man in aller Ruhe ein.


  Ich jedoch war an diese Art von Kriegsführung zu sehr gewöhnt als daß ich hätte fest schlafen können.


  Um Mitternacht wurde der Posten am Flusse mit solcher Wuth angegriffen daß er kaum Zeit hatte zu entfliehen und einige Flintenschüsse mit dem Feinde zu wechseln.


  Beim ersten Schusse war ich auf den Beinen und rief: »Zu den Waffen!« Auf diesen Ruf erwachte Alles und hielt sich zum Kampfe bereit. Kurz nach Tagesanbruch erschien der Feind und stellte sich, nachdem er über den Fluß gesetzt, in einiger Entfernung von uns in Schlachtordnung auf. Jeder Andere als Texeira würde, beim Anblick der numerischen Ueberlegenheit seines Gegners, Eilboten nach dem zweiten Corps abgeschickt und bis zu seiner Vereinigung mit Aranha den Feind hingehalten haben; aber der tapfere Republikaner fürchtete, derselbe möchte sich zurückziehen und ihm dadurch eine Gelegenheit zum Fechten rauben. Er stürzte also in den Kampf, ohne sich um die vorteilhafte Stellung seines Gegners viel zu kümmern.


  Der Feind , der sich die Ungleichheiten des Bodens zu Nutzen machte, hatte seine Schlachtlinie auf einem ziemlich hohen Hügel aufgestellt, unter welchem ein tiefes, durch vieles Gebüsch versperrtes Thal sich befand; überdieß hatte er in seinen Flanken einige Pelotons in Hinterhalt gelegt. Texeira befahl den Angriff, und sein Befehl wurde kräftig vollzogen. Der Feind trat jetzt einen verstellten Rückzug an. Unsere Leute begannen ihn zu verfolgen, ohne ihr Gewehrfeuer einzustellen; aber auf einmal wurden sie von den im Hinterhalt gelegenen Pelotons angegriffen, die ihnen unsichtbar geblieben waren; jetzt aber sie in der Flanke faßten und in Unordnung über das Thal zurückwarfen. Wir verloren bei diesem Scharmützel einen unserer besten Offiziere, Manoel N . . . den unser Chef sehr liebte. Aber unsre Linie bildete sich bald wieder und drang mit neuem Ungestüm vor; der Feind wich und trat den Rückzug an.


  Es gab auf beiden Seiten nicht viele Todte oder Verwundete, denn es waren nur wenige Truppen in den Kampf gekommen.


  Gleichwohl zog sich der Feind mit großer Hast zurück und wir verfolgten ihn hartnäckig; aber da seine zwei Cavalerielinien neun Miglien weit unaufhörlich flohen, so konnten wir mit unserer Infanterie ihn nicht einholen. Als wir in die Nähe des Passa du Maromba kamen, machte der Anführer unseres Vortrabs, Major Giacinto, dem Obersten die Meldung daß der Feind in größter Unordnung seine Ochsen und Pferde über den Fluß treibe, was ihm zu beweisen scheine, daß derselbe seinen Rückzug fortsetzen wolle. Texeira besann sich keinen Augenblick: er ließ unser kleines Reiterpeloton Galopp anschlagen und befahl mir so schnell als möglich mit meinem Fußvolk nachzurücken.


  Aber dieser Rückzug war bloß eine Finte von unserem verschmitzten Gegner, und leider gelang ihm seine List nur allzu gut. Die Terrainunebenheiten und sein hastiger Marsch hatten ihn unsern Blicken entrückt, und als er an den Fluß kam, hatte er zwar, wie der Major Giacinto zu wissen gethan, seine Ochsen und Pferde hinübergetrieben, aber die Mannschaft hatte sich hinter waldigen Hügeln versteckt und für uns unsichtbar gemacht.


  Die Kaiserlichen ließen zur Unterstützung ihrer Plänklerlinie ein Peloton zurück, dann aber machten sie, da sie in Erfahrung gebracht daß wir in unserer Unvorsichtigkeit unser Fußvolt dahinten gelassen, einen Gegenmarsch, und bald sah man ihre Schwadronen den leichten Abhang eines Thales herankommen.


  Unser Peloton, das den Feind auf seiner verstellten Flucht verfolgte, bemerkte die Schlinge zuerst, hatte jedoch nicht mehr Zeit ihr auszuweichen. Es wurde in der Flanke gefaßt und vollständig über den Haufen geworfen; unsere drei anderen Reiterschwadronen hatten dasselbe Schicksal, und zwar trotz des Muthes und der Entschlossenheit Texeira’s, sowie einiger unserer Offiziere von Rio Grunde; in wenigen Augenblicken waren unsere Reiter durchbrochen und nach allen Richtungen hin zerstreut.


  Sie waren, wie gesagt, meist Gefangene von Santa Vittoria her, auf welche wir vielleicht etwas unbedachtsamer Weise gerechnet hatten; — sie konnten in Wahrheit unserer Sache nicht wohl sehr zugethan sein: — dann waren es neue, aus der Provinz gekommene Soldaten und ungeschickte Reiter; — sie lösten sich daher auch beim ersten Anprall auf und ließen sich, nachdem sie einige Todte verloren, zum großen Theil gefangen nehmen, — Es entging mir keiner von den Zwischenfällen der Catastrophe; im Besitz eines guten Pferdes, war ich, nachdem ich mein Fußvolk zu möglichst schnellem Marsche aufgemuntert, vorangesprengt und betrachtete von einem Hügel herab das traurige Ergebniß des Kampfes.


  Meine Fußgänger thaten alles Menschenmögliche um zur rechten Zeit anzukommen, aber es war vergebens. Von meiner Höhe herab sah ich daß es zu spät war als daß sie uns den Sieg zubringen konnten, aber noch früh genug um zu verhindern daß Alles verloren ging. — Ich rief etwa zwölf von meinen alten Gefährten, die flinksten und tapfersten, zu mir: sie eilten herbei. Die übrige Truppe überließ ich dem Major Peichotto und nahm auf meinem Hügel eine durch Bäume befestigte Stellung ein. — Von da aus hielten wir dem Feinde Stand; er sah jetzt ein daß er noch nicht ganz Sieger war, und wir bildeten einen Vereinigungspunkt für diejenigen von den Unsern die den Muth nicht vollständig verloren hatten. — Der Oberst zog sich, nachdem er Wunder von Muth verrichtet, mit einigen Reitern auf uns zurück: der Rest des Fußvolks stieß auf diesem Punkte wieder zu uns, und nun wurde die Vertheidigung furchtbar und mörderisch.


  Gleichwohl kämpften wir, begünstigt durch unsere Stellung und dreiundsiebenzig Mann stark, mit Vortheil; der Feind, der Mangel an Fußvolk hatte und nicht gewohnt war gegen diese Waffe zu fechten, griff uns vergebens an: fünfhundert Mann trefflicher Reiter, voll Ungestüm und Siegerstolz, erschöpften sich vor etlichen entschlossenen Leuten, ohne sie auch nur ein einziges Mal durchbrechen zu können. — Gleichwohl durften wir, trotz dieses augenblicklichen Vortheils, dem Feind nicht die Zeit gönnen seine Truppen wieder zu sammeln, die mehr als zur Hälfte mit der Verfolgung unserer Flüchtlinge beschäftigt waren, und besonders mußten wir eine sicherere Zufluchtsstätte suchen, als diejenige war, die uns bisher Schutz gewährt hatte. Ein mit Bäumen bewachsenes Inselchen bot sich in der Entfernung von ungefähr einer Miglie unseren Blicken dar. Wir begannen unsern Rückzug nach demselben, Vergebens suchte der Feind uns zu durchbrechen, vergebens erneuerte er seinen Angriff so oft ihm das Terrain einen Vortheil bot: Alles war umsonst.


  Bei dieser Gelegenheit kam es uns übrigens sehr wohl zu Statten daß die Offiziere Carabiner besaßen, und da wir samt und sonders erprobte Krieger waren, da wir fest zusammenhielten und dem Feind Trotz boten, von welcher Seite er sich zeigen mochte, da wir somit in guter Ordnung, mit einem furchtbaren und wohlgezielten Feuer zurückwichen, so erreichten wir unsern Zufluchtsort, wo der Feind nicht einzudringen wagte.


  Einmal geschützt von unsern Baumgruppen, fanden wir eine Lichtung und sahen, fortwährend dicht zusammengedrängt, fortwährend die Flinten in der Faust, der Nacht entgegen.


  Von allen Seiten rief uns der Feind zu: »Ergebt euch!« aber unsere Antwort bestand in seinem unverbrüchlichen Schweigen.


  


  XXIX.

 Der Rückzug.


  Als die Nacht eingebrochen war, trafen wir Anstalten zum Abmarsch; unsere Absicht war den Weg nach Lages wieder einzuschlagen. Die größte Schwierigkeit dabei bestand in der Fortschaffung der Verwundeten. Der Major Peichotto besonders konnte sich, mit seiner Kugel die er in den Fuß bekommen, gar nicht helfen.


  Gegen zehn Uhr Abends begannen wir, nachdem wir es den Verwundeten möglichst bequem gemacht, unsern Marsch ; wir verließen unsere Baumgruppe und suchten an der Linie des Waldes hinzuziehen. Dieser Wald, der größte vielleicht in der ganzen Welt, erstreckt sich von den Anschwemmungen des Plata bis zu denen des Arnazonenstroms, dieser beiden Könige der Flüsse, und krönt die Kämme der Sierra de Espinasso auf einem Umfang von 34 Grad Breite; seine Ausdehnung der Länge nach kenne ich nicht, sie muß unermeßlich sein.


  Die drei Departemens Cima da Serra, Vaccaria und Lages liegen, wie ich bereits gesagt zu haben glaube, in Lichtungen dieses Waldes. Coritibani, eine Art von Colonie, die von den Einwohnern der Stadt Coritiba gegründet wurde und im Bezirke Lages, Provinz Santa Catarina, lag, war der Schauplatz der Episode, die ich erzähle; wir zogen also an unserm vereinzelten Gehölze hin, um uns so sehr als möglich dem Walde zu nähern und, wenn es immer thunlich war, in der Richtung von Lages zu dem Corps Aranha’s zu stoßen das sich so zur Unzeit von uns entfernt hatte.


  Als wir aus dem Gehölze rückten, begegnete uns eines jener Ereignisse welche beweisen, wie sehr der Mensch ein Sohn der Umstände ist, und was ein panischer Schreck selbst bei den Mutvollsten vermag. Wir marschirten in aller Stille, wie es unserer Stellung angemessen war, und waren entschlossen den Feind zu bekämpfen, wenn er sich unserm Rückzug widersetzt hätte. Ein Pferd das am Saume des Gehölzes stand wurde bei dem wenigen Lärm, den wir machten scheu und entfloh.


  Man hörte eine Stimme rufen:


  — Das ist der Feind!


  Auf einmal bekamen diese drei und siebzig Mann die so muthvoll gegen fünfhundert Stand gehalten, daß man sagen konnte sie haben gesiegt, Angst, ergriffen die Flucht und zerstreuten sich dermaßen, daß es ein Wunder war wenn nicht der eine oder der andere von den Flüchtlingen auf den Feind stieß und ihn aufmerksam machte.


  Endlich gelang es mir wieder einen Kern zu sammeln an welchen sich die Uebrigen anschlossen, so daß wir uns bei Tagesanbruch an dem Saume dieses Waldes und auf dem Marsch nach Lages befanden.


  Der Feind, der keine Ahnung von unserer Flucht hatte, suchte uns am folgenden Tag vergeblich.


  Am Kampftage war die Gefahr groß, die Anstrengung ungeheuer; der Hunger dringend, der Durst brennend gewesen; aber wir mußten kämpfen, um unser Leben kämpfen, und diese Idee beherrschte alle andern. Als wir uns einmal im Walde befanden, gestaltete sich das anders; Alles mangelte uns, und die Noth, die keine Ableitung mehr in der Gefahr hatte, gab sich grausam, furchtbar, unerträglich zu empfinden. Der Mangel an Lebensmitteln, die Niedergeschlagenheit Aller, die Wunden Einiger, die Unmöglichkeit dieselben zu verbinden, Alles das rief beinahe eine vollständige Entmuthigung hervor.


  Vier Tage lang fanden wir nichts Anderes als Wurzeln, und ich will die Mühsale nicht schildern unter welchen wir uns einen Weg in diesem Walde bahnten, wo nicht einmal ein Fußpfad vorhanden war, und wo die Natur in unbarmherziger Fruchtbarkeit einen zweiten und zwar dichten Wald von Geröhricht hervorbringt, dessen Trümmer an gewissen Stellen unüberschreitbare Wälle bilden.


  Einige unserer Leute desertierten in der Verzweiflung; es war eine Arbeit sie wieder zusammenzubringen und ihnen durch Energie zu imponiren; es gab vielleicht nur ein einziges Mittel gegen eine solche Entmuthigung, und dieses habe ich gefunden. Ich ließ sie antreten und erklärte ihnen daß ich ihnen vollkommen frei stelle sich zu entfernen und nach jeder beliebigen Richtung zu zerstreuen, oder aber vereint und als Corps weiter zu marschiren, die Verwundeten zu beschützen und sich gegenseitig zu vertheidigen. Die Arznei wirkte; von dem Augenblick an wo jedem der Abzug frei stand, dachte keiner mehr ans Desertieren, sondern Alle gewannen wieder Hoffnung und Vertrauen.


  Fünf Tage nach dem Kampfe fanden wir eine Picada, d. h. einen durch den Wald geführten Fußpfad für einen einzelnen, selten für zwei Mann. Dieser Weg führte uns an ein Haus, wo wir zwei Ochsen schlachteten und uns satt aßen.


  Von da setzten wir unsern Marsch nach Lages fort, wo wir an einem schrecklichen Regentag ankamen.


  


  XXX.

 Aufenthalt in Lages und der 
 Umgegend.


  Das gute Städtchen Lages, das uns als Sieger so festlich empfangen, hatte bei der Nachricht von unserer Niederlage seine Fahne eingezogen, und einige der Entschlossensten hatten das kaiserliche System wieder hergestellt. Diese entflohen übrigens bei unserer Ankunft, und da sie Kaufleute waren, so hatten sie größtentheils ihre Magazine voll von Waaren aller Art zurückgelassen. Dieß kam uns äußerst erwünscht, denn wir glaubten ohne Gewissensbisse das Eigenthum unserer Feinde uns aneignen und dadurch, bei den mannigfachen Handelszweigen denen sie oblagen, unsere Stellung bedeutend verbessern zu können.


  Inzwischen schrieb Texeira an Aranha er solle zu uns stoßen, und erhielt um diese Zeit Nachricht von der Ankunft des Obersten Portinko, welchen Bento Manoel abgeschickt hatte um demselben Mello’schen Corps zu folgen mit dem wir bei Coritibani so unglücklich zusammengerathen waren.


  Ich habe in Amerika der Sache der Völker gedient, und zwar mit voller Aufrichtigkeit; ich bin folglich Gegner des Absolutismus dort wie in Europa; ich liebe das System, das mit meiner Ansicht im Einklang steht und bekämpfe das widerstreitende System. Ich habe die Menschen zuweilen bewundert, ich habe sie häufig beklagt, aber ich habe sie niemals gehaßt, wenn ich sie egoistisch und boshaft fand, so habe ich ihre Bosheit und ihren Egoismus auf die Rechnung unserer unglückseligen Natur gesetzt. Ich bin seitdem von dem Schauplatz der Ereignisse, die ich erzähle abgetreten; ich befinde mich im Augenblick, wo ich diese Zeilen schreibe zweitausend Stunden davon entfernt, man kann folglich an meine Unparteilichkeit glauben. Nun wohl, ich sage es für meine Freunde wie für meine Feinde , diejenigen, die ich bekämpfte waren unerschrockene Kinder des amerikanischen Festlandes, aber nicht minder unerschrocken waren diejenigen in deren Reihen ich meinen Platz eingenommen hatte.


  Es war also ein kühnes Unternehmen, wenn wir beschloßen Lages gegen einen zehnfach überlegenen Feind zu vertheidigen, dem noch überdieß in Folge seines letzten Sieges der Kamm bedeutend geschwollen war. Durch den Fluß Canoas, den wir nicht genügend besetzen konnten um ihn zu vertheidigen, von ihm getrennt, warteten wir lange Tage aus das Eintreffen Aranhas und Portinkos, und während dieser ganzen Periode wurde der Feind von einer Handvoll Leute beschäftigt. Sobald jedoch die Verstärkungen angekommen waren, marschirten wir entschlossen gegen ihn, aber jetzt war er es, der den Kampf nicht mehr annahm, sondern sich auf die benachbarte Provinz San Paolo zurückzog, wo er eine mächtige Unterstützung zu finden hoffte.


  Bei dieser Gelegenheit überzeugte ich mich von den Mängeln und Fehlern welche den republikanischen Armeen in der Regel vorgeworfen werden: sie bestehen gewöhnlich aus Leuten die voll von Patriotismus und Muth sind, jedoch nur so lange unter den Fahnen bleiben wollen als der Feind droht, dann aber sich entfernen und davon machen, wenn er verschwindet.


  Dieser Fehler wurde beinahe unser Verderben, zumal im vorliegenden Fall, wo ein besser unterrichteter Feind ihn zu unserer gänzlichen Vernichtung hätte ausbeuten können.


  Die Serrasianer waren die ersten, die ihre Reihen verließen. Die Leute Portinko's folgten ihnen. Man bedenke wohl, daß die Deserteure nicht blos ihre eigenen Pferde , sondern auch die der Division mitnahmen, und auf diese Art schmolz unsere Streitmacht von Tag zu Tag so rasch zusammen, daß wir bald genöthigt waren Lages zu verlassen und uns nach der Provinz Rio Grunde zurückzuziehen, weil wir die Erscheinung desselben Feindes fürchten mußten den wir zur Flucht genöthigt, und der eben durch seine Flucht uns besiegt hatte.


  Möge dieß den Völkern, die sich befreien wollen als Warnung dienen; mögen sie sich's wohl gesagt sein lassen daß man die krieggeübten und an Disciplin gewöhnten Soldaten des Despotismus nicht mit Blumen, Festen und Illuminationen bekämpft, sondern mit Soldaten, die nach besser discipliniert und noch besser an den Krieg gewöhnt sind als sie selbst; daß also diejenigen, die nicht im Stande sind ein Volk, nachdem sie es aufgewiegelt, zum Krieg und zur Disciplin abzurichten, sich von dieser schweren Arbeit fern halten sollen.


  Es gibt auch Völker, bei denen es nicht der Mühe werth ist sie aufzuwiegeln: der Brand ist unheilbar.


  Der Rest unserer Truppen die auf solche Art abgenommen hatten, als wir an den nothwendigsten Dingen und besonders an Kleidern Mangel zu leiden anfingen — eine furchtbare Entbehrung beim Heranrücken des in diesen hohen Regionen äußerst unfreundlichen und rauhen Winters — der Rest unserer Truppen, sage ich, begann sich zu demoralisiren und unverholen die Heimkehr zu verlangen. Texeira war also genöthigt dieser Forderung Folge zu leisten: er befahl mir von den Bergen herabzusteigen und mich mit der Armee zu vereinigen, während er seiner Seits sich anschickte das Gleiche zu thun. Dieser Rückzug war höchst mühselig, theils wegen der schwierigen Wege, theils wegen der geheimen Feindseligkeiten der Waldbewohner, die erbitterte Gegner der Republikaner waren.


  Ungefähr 70 Mann stark, stiegen wir also die Picada di Peloffo — ich habe bereits gesagt was eine Picada war — herab und mußten nunmehr wiederholten unvorhergesehenen Hinterhalten Trotz bieten, aus denen wir, Dank der Entschlossenheit der Männer, die ich führte, wie auch ein wenig dem Vertrauen das ich im Allgemeinen meinen Untergebenen einflöße, mit einem unerhörten Glück entkamen. Der Fußpfad, den wir einschlugen, war schmal, so daß kaum zwei Mann neben einander gehen konnten, und auf allen Seiten von Gesträuchen umgeben. Der Feind, der als Eingeborner des Landes alle Lokalitäten kannte, legte sich an den günstigsten Plätzen in Hinterhalt, dann umringte er uns indem er sich plötzlich mit wüthendem Geschrei erhob, während ein Flammenkreis sich knisternd und prasselnd um uns her entzündete, ohne daß wir die Schützen sehen konnten, die glücklicherweise mehr Lärm machten als Schaden anrichteten. Im Uebrigen behaupteten meine Leute eine so musterhafte Ordnung und hielten so fest in der Gefahr zusammen, daß nur einige Wenige leicht verwundet wurden und wir nur ein einziges Pferd verloren. Diese Ereignisse erinnern in Wahrheit an die Zauberwälder Tasso’s, wo jeder Baum lebte und eine Stimme und Blut hatte.


  Wir erreichten das Hauptquartier in Mala- Casa, wo damals Bento Gonzalès sich befand, der die Functionen des Präsidenten und Obergenerals in sich vereinigte.


  


  XXXI.

 Schlacht von Taquari.


  Die republikanische Armee machte sich zum Aufbruch bereit. Was den Feind betraf, so hatte er sich seit der verlornen Schlacht von Rio Pardo in Porto Allegre neu formiert, war sodann unter den Befehlen des alten Generals Georgio von diesem Platz ausgerückt und hatte sein Lager an den Ufern des Cabe aufgeschlagen, wo er die Ankunft des Generals Calderon erwartete, der mit einem achtunggebietenden Cavalleriecorps von , Rio Grande aufgebrochen war, durch das offene Land ziehen und sich mit ihm vereinigen sollte.


  Der große Uebelstand, den ich oben bezeichnet habe, d. h. das Auseinanderlaufen der republikanischen Truppen sobald sie nicht mehr vor dem Feind standen, gestattete ihm Alles was er unternehmen wollte, so daß, im Augenblick wo der General Netto, der die Truppen des offenen Landes commandirte, ein genügendes Corps um Calderon zu schlagen zusammengebracht hatte, dieser bereits am Cabe zur Hauptmacht der kaiserlichen Armee gestoßen war.


  Der Präsident mußte schlechterdings die Division Netto an sich ziehen, wenn er im Stand sein wollte den Feind zu bekämpfen, und deßhalb hob er die Belagerung auf. Dieses Manöver sowie die darauf erfolgte Vereinigung wurden glücklich ausgeführt und machten der militärischen Fähigkeit des Oberbefehlshabers alle Ehre. Wir brachen mit der Armee von Mala Casa auf, schlugen die Richtung von San Leopoldo ein und rückten in einer Entfernung von zwei Miglien vom feindlichen Heere vorwärts, nachdem wir sodann zwei Tage und zwei Nächte unaufhörlich marschirt waren, und zwar beinahe ohne Speise und ohne Trank, gelangten wir in die Nähe von Taquari, wo wir den General Netto trafen, der uns entgegen kam.


  Wenn ich sagte: beinahe ohne Speise, so ist dieß vollkommen wahr. Sobald der Feind unsere Bewegung erfahren hatte, marschirte er entschlossen auf uns zu, holte uns mehrere Male ein und griff uns an, während wir einen Augenblick ausruhten und unser Fleisch brieten, das unsere einzige Nahrung ausmachte. Nun geschah es zehnmal daß als unser Braten eben fertig wurde, die Schildwachen zu den Waffen riefen und wir kämpfen mußten, statt ein Frühstück oder Mittagsmahl einzunehmen. Endlich machten wir bei Pinhurinho, sechs Miglien von Taquari, Halt und trafen alle Anstalten zur Schlacht.


  Die republicanische Armee, die tausend Mann Fußvolk und fünftausend Reiter zählte, besetzte die Höhen des Pinhurinho, eines, wie schon sein Name andeutet, mit Fichten bewachsenen Berges, der zwar nicht sehr hoch ist, aber dennoch die umliegenden Berge beherrscht. Die Infanterie stand im Centrum, befehligt von dem alten Obersten Cresrenzio. Der rechte Flügel gehorchte dem General Netto und der linke Flügel dem General Canavarro. Die beiden Flügel bestanden lediglich aus Reiterei, und zwar unstreitig der besten von der Welt. Auch die Infanterie war vortrefflich. Das ganze Heer brannte von Kampfbegier.


  Der Oberst J. Antonio bildete mit eine Cavalleriecorps die Reserve.


  Der Feind seinerseits hatte viertausend Fußgänger und, wie man sagte, dreitausend Reiter, wie auch etliche Kanonen, seine Stellung hatte er auf der andern Seite des kleinen Waldbaches genommen, der uns von ihm trennte, und seine Haltung war ganz und gar nicht zu verachten. Seine Armee bestand aus den besten Truppen des Kaiserreichs, die von einem sehr alten und sehr fähigen General commandirt wurden.


  Der feindliche General hatte uns bis jetzt mit großem Eifer verfolgt und alle seine Anordnungen zu einem regelmäßigen Angriff getroffen.


  Zwei Kanonen, die auf seiner Seite des Waldbachs aufgestellt waren, schmetterten unsere Cavallerielinien nieder. Bereits hatten unsere Tapfern von der ersten Brigade unter den Befehlen Netto's vom Leder gezogen und warteten nur noch auf das Trompetensignal, um auf die zwei Bataillone loszustürzen, die über den Bach gekommen waren. Diese wackern Festländer waren voll Siegeszuversicht, denn sie und Netto waren noch nie geschlagen worden. Die Infanterie, die staffelförmig in Abtheilungen auf dem Gipfel des Hügels stand und durch einen kleinen Vorsprung gedeckt war, bebte vor Kampfbegier. Bereits galten die furchtbaren Lanciers Cannavarro’s eine Bewegung vorwärts gemacht, die rechte Flanke des Feindes umzingelt und ihn zu einer Fromveränderung genöthigt die derselbe in Unordnung ausgeführt hatte.


  Es war ein wahrer Lanzenwald, dieses unvergleichliche Corps, das beinahe gänzlich aus Sklaven bestand welche von der Republik freigegeben und unter den besten Rossebändigern der Provinz ausgewählt worden waren; sämmtlich Schwarze, mit Ausnahme der Oberoffiziere. Nie hatte der Feind den Rücken dieser Kinder der Freiheit gesehen. Ihre Lanzen, die über das gewöhnliche Maß dieser Waffe hinausgingen, ihre schwarzen Gesichter, ihre kräftigen Glieder, noch stärker geworden durch rauhe und anstrengende Uebungen, endlich ihre treffliche Disciplin, Alles machte sie zum Schrecken des Feindes.


  Bereits hatte der anfeuernde Zuruf des Generals in jeder Brust angeklungen: »Jeder kämpfe heute wie wenn er vier Körper hätte um das Vaterland zu vertheidigen, und vier Seelen um es zu lieben,« hatte dieser Tapfere gesagt, der alle Eigenschaften eines Feldherrn besaß, nur das Glück nicht.


  Was uns betraf, so pochte unsere Seele der Schlacht entgegen und schwamm in Siegeszuversicht. Nie hatte sich ein schönerer Tag , nie ein prächtigeres Schauspiel mir dargeboten. Im Centrum unserer Infanterie, auf dem äußersten Gipfel des Hügels stehend, überschaute ich Alles: Schlachtfeld und beide Armeen. Die Ebenen, auf denen das mörderische Kriegsspiel aufgeführt wurde, waren mit niedrigem aber wenigen Pflanzen besät, die weder den strategischen Bewegungen noch dem Blick der ihnen folgte ein Hinderniß darboten, und ich konnte zu mir sagen daß zu meinen Füßen, unter mir, in einigen Minuten die Schicksale des größten Theils vom amerikanischen Festlande, vielleicht sogar des größten Reichs der Welt, entschieden werden sollten.


  Wird ein Volk dort entstehen oder nicht? Diese so eng zusammengedrängtem so fest aneinander geschweißten Corps, sollen sie jetzt zerstört und zerstreut werden? Soll dieß Alles in einem einzigen Augenblick ein in Blut schwimmender Haufen von Leichen und von zermalmten, abgerissenen Gliedern werden? Diese ganze schöne und lebensvolle Jugend, soll sie jetzt mit ihrem Blute die prächtigen Gefilde da düngen? Gott bewahre! Blaset Trompeten; donnert, Kanonen; heule, Schlacht! Und möge Alles entschieden werden, wie bei Zuma, wie bei Pharsalus, wie bei Actium!


  Aber nein, es sollte nicht so kommen; auf dieser Ebene sollte das Blutbad nicht stattfinden.


  Eingeschüchtert durch unsere starke Stellung und feste Haltung, bekam der feindliche General allerlei Bedenken, zog seine beiden Bataillone über den Bach zurück und ging von der Offensive, die er ergriffen hatte wieder zur Defensive über. Der General Calderon war gleich bei Beginn des Angriffs getödtet worden, und daher war vielleicht das Bedenken Georgio’s entstanden. Da er uns nicht angriff, mußten wir nicht unsererseits ihn angreifen? Dieß war die Ansicht der Mehrheit. Hätten wir klug gehandelt? Wenn der Kampf in den ursprünglichen Bedingungen und trotz unserer bewunderungswürdigen Stellung begann, so waren alle Aussichten für uns. Aber wenn wir diese Stellung verließen um einen Feind anzugreifen, der uns an Fußvolk vierfach überlegen war, so mußte der Kampf auf das andere Ufer des Baches verlegt werden.


  Dieß war mißlich, obschon verlockend.


  Kurz und gut, wir kämpften nicht oder so viel als nicht und blieben den ganzen Tag einander gegenüber stehen, ohne daß es zu etwas Weiterem als zu Scharmützeln kam.


  In unserer Armee war das Fleisch ausgegangen und besonders die Infanterie war ausgehungert; noch unerträglicher vielleicht als der Hunger war der Durst; man fand nirgends Wasser, außer an diesem Fluß der sich in der Gewalt des Feindes befand. Aber unsere Leute waren an alle Entbehrungen gewöhnt, und nur eine einzige Klage kam über die Lippen dieser vor Hunger und Durst verschmachtenden Krieger, die Klage daß sie nicht fechten durften. -- O Italiener! Italiener! wenn ihr einmal so einig und so nüchtern, so ausdauernd in den Strapazen und Entbehrungen sein werdet wie diese Männer des amerikanischen Festlandes, dann wird, ihr dürft es mir glauben , der Fremdling nicht mehr euer Land zertreten und euren Herd beschmutzen. Dann, o Italiener, wird Italien seinen Platz, nicht bloß in der Mitte, sondern an der Spitze der Nationen des Weltalls, wieder eingenommen haben.


  Während der Nacht war der alte General Georgio verschwunden, und als der Tag kam, suchten wir vergebens nach dem Feinde; erst gegen zehn Uhr Morgens, im Augenblick wo der Nebel hinaufstieg, erblickte man ihn wieder in den festen Stellungen von Taquari.


  Bald darauf erfuhren wir daß seine Reiterei über den Fluß zog. Die Kaiserlichen befanden sich also im vollen Rückzug; wir mußten sie angreifen, und unser General besann sich nicht lange.


  Die feindliche Reiterei hatte ihren Flußübergang mit Hilfe einiger Schiffe bewerkstelligt; aber die Infanterie war unter dem Schutz derselben Schiffe und des Waldes vollständig auf dem linken Ufer geblieben und hatte somit eine äußerst vorteilhafte Stellung inne. Unsere zweite Infanteriebrigade, aus dem dritten und zwanzigsten Bataillon bestehend, sollte den Angriff beginnen. Sie that es mit der ganzen Bravour, deren sie fähig war. Aber der Feind war diesen wackern Leuten numerisch so sehr überlegen daß sie, nachdem sie Wunder der Tapferkeit verrichtet, unterstützt von der ersten Brigade sowie dem ersten Bataillon Artillerie (ohne Kanone) und von der Marine, sich zurückziehen mußten. Der Kampf war furchtbar, besonders an dem Walde, wo das Gekrache der Flintenschüsse und das Geprassel der zerschmetterten Bäume mitten in einem dicken Rauch ein wahres Höllengetöse verursachte.


  Wir zählten nicht weniger als 500 Todte und Verwundete von jeder Seite. Die Leichname unserer tapfern Republikaner wurden noch am steilen Uferrand gefunden, wohin sie den Feind zurückgetrieben und wo sie ihn beinahe in die Strömung gestürzt hatten. Unglücklicher Weise waren diese Verluste ohne ein Resultat das im Verhältniß zu ihrer Bedeutung stand, weil der Kampf eingestellt wurde als die zweite Brigade den Rückzug antrat.


  Mittlerweile kam die Nacht, und der Feind konnte ungestört seinen Flußübergang vollenden.


  Mitten unter seinen glänzenden Eigenschaften, die ich gebührend hervorgehoben zu haben glaube, muß ich auch einige Fehler des Generals Bento Gonzalès bezeichnen: der beklagenswertheste unter ihnen war eine gewisse Bedenklichkeit, die wahrscheinliche Ursache des so oft unglücklichen Verlaufes seiner Operationen. Statt diese fünfhundert Mann, die numerisch viel zu schwach gegen die Angreifer waren in den Kampf zu schicken, hätte man nicht bloß unsere sämmtliche Infanterie, sondern auch unsere Reiterei gegen den Feind führen und zwar die letztere absitzen lassen müssen, weil sie in Folge des schwierigen Terrains nicht auf ihre gewöhnliche Art kämpfen konnte; ein solches Manöver hätte uns sicherlich einen glänzenden Sieg verschafft, wenn wir den Feind zum Weichen bringen und in den Fluß werfen konnten; aber leider fürchtete sich der General seine ganze Infanterie zu wagen, die einzige die er selbst, die einzige welche die Republik besaß.


  Jedenfalls war das Ergebniß unsererseits ein schrecklicher Verlust, da wir nicht wußten wie wir unsere braven Infanteristen wieder ersetzen sollten , während dagegen die Infanterie die Hauptstärke des Feindes bildete und zahlreiche Rekruten alsbald die in seinen Reihen erstandenen Lücken ausfüllten.


  Kurz und gut, der Feind blieb auf dem rechten Ufer des Taquari und war folglich Sieger im ganzen Feldzug. Wir unserer Seits schlugen wieder den Weg nach Malacavia ein.


  Alle diese falschen Manöver verschlimmerten die Lage der Republik. Wir kamen nach San Leopoldo und Settembrina, endlich in unser altes Lager von Malacavia zurück, verließen es jedoch schon nach wenigen Tagen wieder, um das von Bella Vista zu beziehen.


  Eine Operation, welche der General um diese Zeit ausdachte hätte uns wieder in eine vortreffliche Stellung bringen können, wenn das Schicksal die Anstrengungen dieses eben so unglücklichen hervorragenden Mannes nach Verdienst unterstützt hätte.


  


  XXXII.

 Der Sturm auf Sau Jose du Nord.


  Der Feind hatte, um seinen Streifzug auf das Land machen zu können, seine Festungen von Infanterie entblößen müssen. Sau Jose du Nord war ganz besonders geschwächt.


  Dieser Platz, der auf dem nördlichen Ufer der Mündung des Patossees lag, war einer der Schlüssel des ganzen Handels der Provinz, ohne von seiner politischen Bedeutung sprechen zu wollen. Sein Besitz hätte die ganze im Augenblick für die Republikaner so unglückliche Sachlage verändern können. Es wurde also nicht bloß zweckmäßig, sondern sogar nothwendig ihn wegzunehmen. In der That erhielt er Gegenstände aller Art deren man für die Kleidung des Soldaten bedurfte, denn in dieser Beziehung befand sich unsere Armee im beklagenswerthesten Zustand. Aber nicht bloß darum, sondern auch als der einzige Hafen in der Provinz, verdiente San Jose du Nord daß man alle Opfer brachte, um sich seiner zu bemächtigen Ueberdieß fand man erst hier den Atalaga, d. h. den Signalmast der Schiffe, der ihnen die Tiefe der Wasser in der Mündung des Flusses anzeigte.


  Unglücklicherweise beging man bei dieser Expedition wieder denselben Fehler wie bei Taquari. Sie wurde mit bewundernswürdiger Umsicht und in tiefster Stille ausgeführt, ging aber verloren, weil man den letzten Schlag nicht zu führen vermochte.


  Acht Tagemärsche von je 25 Miglien hinter einander führten uns unter die Mauern der Festung.


  Es war eine jener Winternächte in denen ein Obdach und Feuer eine Wohlthat der Vorsehung sind, und unsere armen Freiheitssoldaten, ausgehungert, in Lumpen gehüllt, starr vor Kälte und Nässe, da wir von einem furchtbaren Unwetter überfallen worden waren, rückten schweigsam gegen die mit Schildwachen besetzten Forts und Laufgräben heran.


  In kurzer Entfernung von den Mauern ließ man die Pferde der Offiziere unter der Obhut einer von Oberst Amaral befehligten Reiterschwadron, dann sammelte Jeder seine armseligen Kräfte und bereitete sich zum Kampfe.


  Das Werda der Schildwachen gab das Signal zum Sturme; der Widerstand war schwach und währte kurz auf den Mauern; die Kanonen der Forts gaben kein Feuer. Um halb zwei Uhr Morgens begannen wir den Sturm; um zwei Uhr waren wir Herren der Laufgräben so wie der drei oder vier Forts welche den Platz garnirten und die mit dem Bajonet weggenommen wurden.


  Wir hatten uns des ganzen Laufgrabens so wie der Forts bemächtigt, wir waren in die Stadt eingedrungen, und es schien unmöglich daß sie uns entgehen könnte. Aber auch dießmal nieder wartete unser ein Loos das man für unglaublich hätte halten sollen. Einmal innerhalb der Mauern und auf den Straßen von San Jose, glaubten unsere Soldaten jetzt sei Alles zu Ende, und zerstreuten sich zum größten Theil um zu plündern. Während dieser Zeit hatten die Kaiserlichen sich von ihrer Ueberraschung erholt und sammelten sich in einem befestigten Stadttheile; wir griffen sie an, aber sie warfen uns zurück. Unsere Offiziere suchten auf allen Seiten nach Soldaten um die Angriffe zu erneuen, aber das Suchen war vergebens, oder wenn man einigen von unsern Leuten begegnete, so waren sie entweder mit Beute beladen oder betrunken; großen Theils hatten sie auch ihre Flinten beim Einstoßen der Hausthüren zerbrochen oder wenigstens stark beschädigt.


  Der Feind seinerseits verlor keine Zeit; mehrere im Hafen liegende Kriegsschiffe nahmen Position und bestrichen mit ihren Batterien die Straßen wo wir uns befanden; man verlangte Unterstützung in Rio Grunde du Sud, einer Stadt auf dem entgegengesetzten Ufer der Mündung des Patos; während ein einziges Fort dessen Besetzung wir versäumt hatten dem Feind Zuflucht gewährte. Das Erste von all diesen Forts, das Kaiserfort, das wir durch einen glorreichem mörderischen Sturm in unsere Hände gebracht hatten, wurde durch eine furchtbare Explosion des Pulvermagazins, die uns eine Menge Leute kostete, nutzlos gemacht, und das Ende vom Ganzen war daß gegen Mittag der herrlichste Sieg sich in einen schmählichen Rückzug verwandelte. Die wackern Krieger weinten vor Wuth und Verzweiflung. Bedenkt man unsere Lage und die Anstrengungen, die wir gemacht hatten, so war unser Verlust unermeßlich.


  Von diesem Augenblick an war unsere Infanterie nur noch ein Skelett; das Bischen Reiterei, das die Expedition mitmachte mußte den Rückzug decken.


  Die Abtheilung zog in ihre Quartiere von Bella Vista zurück, und ich blieb mit der Marine in Saint-Simon.


  Meine ganze Truppe war auf etwa vierzig Mann, Offiziere und Soldaten, zusammengeschmolzen.


  


  XXXIII.

 Anita.


  Mein Aufenthalt in Saint-Simon hatte zum Zweck, wenn auch nicht zum Resultat, einige jener Kähne bauen zu lassen die aus einem einzigen Baumstamm bestehen, und mittelst deren ich die Verbindung mit einem andern Theil des Sees eröffnen wollte. Aber während der etlichen Monate, die ich da blieb erschienen die versprochenen Bäume nicht, und folglich konnte auch unser Plan nicht ausgeführt werden.


  Da ich mich nun nicht mit Barken befassen konnte, der Müßiggang aber mir ein Greuel ist, so beschäftigte ich mich mit Pferden. Es gab wirklich in Saint-Simon eine Masse Füllen, und mit diesen machte ich meine Seeleute zu Reitern.


  Saint-Simon war ein sehr schönes und großes Landgut, obschon damals theilweise verlassen und zerstört; es gehörte einem Grafen von Saint-Simon, der, wie ich glaube, früher exiliert worden war, und dessen Erben gleichfalls als Feinde der Republik in die Verbannung ziehen mußten. Ich weiß nicht ob er mit dem berühmten Saint-Simon verwandt war, dem Stifter jener Religion deren Jünger mich in den Cosmopolitismus und in die allgemeine Brüderschaft eingeweiht hatten.


  Aber da diese Saint-Simon im Augenblick unsere Feinde waren, so behandelten wir ihr Gut wie erobertes Land, d. h. wir quartierten uns in ihren Häusern ein und schlachteten ihr Vieh für unsere Küche.


  Unsere Erholung bestand darin daß wir unsere Füllen oder vielmehr die Füllen der Herren von Samt-Simon zähmten.


  Hier, war es, wo meine theure Anita mir meinen Erstgebornen in die Arme legte. Ich nannte ihn nicht nach einem Heiligen, sondern nach einem Märtyrer.


  Er heißt Menotti.


  Er wurde am 16. September 1840 geboren und war aller Wahrscheinlichkeit nach am Tage der Schlacht von Santa Vittoria gezeugt worden. Seine glückliche Geburt war nach den Entbehrungen und Gefahren die seine Mutter ausgestanden ein wahres Wunder.


  Diese Entbehrungen und diese Leiden, von denen ich nicht gesprochen habe, um meine Erzählung nicht zu unterbrechen, müssen hier ihren Platz finden, und es ist für mich eine Pflicht, wo nicht die Welt, jedoch die wenigen Freunde die dieses Tagbuch lesen werden, das herrliche Geschöpf kennen zu lehren das ich verloren habe.6


  Anita hatte, wie immer, auf der so eben erzählten Expedition mich begleiten wollen und es auch wirklich durchgesetzt.


  Man erinnert sich daß wir in Verbindung mit den Serrasiern unter Oberst Aranha bei Santa Vittoria den Brigadier Acunha schlugen, und zwar so daß die feindliche Division gänzlich vernichtet wurde. Während dieses Gefechts blieb Anita zu Pferd mitten im Feuer als Zuschauerin unseres Sieges und der Niederlage der Kaiserlichen. Sie war an diesem Tage die Vorsehung unserer Verwundeten, die wir, in Ermanglung von Chirurgen und Lazarethen, selbst nach bestem Wissen und Vermögen verbanden. Unser Sieg vereinigte, wenigstens für den Augenblick, die drei Departements Lages, Vaccaria und Lima da Serra unter der Botmäßigkeit der Republik. Ich habe bereits erzählt, wie wir nach einigen Tagen siegreich in Lages einzogen.


  Aber anders war es mit dem Kampf von Coritibani.


  Ich habe erzählt wie trotz der muthvollen Haltung Texeira's unsere Reiterei durchbrochen wurde, und wie ich mit meinen 73 Fußgängern von mehr als 500 Mann sei feindlicher Reiterei umzingelt blieb.


  Anita mußte an diesem Tage die düstersten Wechselfälle des Krieges durchmachen.


  Da sie sich nur ungern der Rolle einer thatlosen Zuschauerin des Kampfes unterwarf, so betrieb sie die Zusendung der Munition, weil sie fürchtete, den Kämpfern möchten die Patronen ausgehen. Das Feuer, das wir im Gang halten mußten ließ allerdings vermuthen daß unser Geschütz , wofern man es nicht erneuerte, bald erschöpft sein könnte. Anita näherte sich also in dieser Absicht dem Hauptschauplatz des Kampfes, als etwa zwanzig feindliche Reiter die einige unserer Flüchtlinge verfolgten über unsere Trainsoldaten herfielen. Eine vortreffliche Reiterin und im Besitz eines herrlichen Pferdes, konnte Anita fliehen und ihnen entkommen; aber in dieser Weiberbrust schlug ein Heldenherz. Statt zu fliehen, munterte sie unsere Soldaten zur Vertheidigung auf und sah sich plötzlich von den Kaiserlichen umzingelt. Ein Mann würde sich ergeben haben; sie aber stieß ihrem Pferd die Sporen in den Leib und jagte mitten durch den Feind, nachdem sie bloß durch ihren Hut eine einzige Kugel bekommen die ihr die Haare weggerissen, aber ihren Schädel nicht einmal gestreift hatte. Vielleicht wäre sie entkommen, wenn nicht ihr Pferd von einer andern Kugel tödtlich getroffen, gestürzt wäre. Sie mußte sich jetzt ergeben und wurde vor den feindlichen Oberst geführt.


  Erhaben an Muth in der Gefahr, zeigte sich Anita wo möglich im Unglück noch größer; diesem Generalstab gegenüber, der über ihren Muth erstaunt war, aber nicht Bildung genug besaß vor einer Frau seinen Siegeshochmuth zu verbergen, wies sie mit derbem und höhnischem Stolze einige Worte zurück die ihr Verachtung gegen die überwundenen Republicaner zu verkünden schienen, und kämpfte eben so wacker mit dem Wort wie sonst mit den Waffen.


  Anita glaubte mich todt. In dieser Ueberzeugung erbat sie sich und erlangte die Erlaubniß mich unter den Leichen auf dem Schlachtfeld zu suchen, Sie irrte lange allein und einem Schatten gleich auf der blutgedüngten Ebene umher, den Mann suchend den sie zu finden fürchtete, und die auf ihren Gesichtern liegenden Todten umkehrend bei denen sie an ihren Kleidern oder ihrem Wuchs einige Aehnlichkeit mit mir fand.


  Ihr Suchen blieb vergebens. Mir dagegen behielt das Schicksal den Schmerz vor ihre eisigen Wangen mit meinen Thränen zu benetzen, und als jene namenlose Qual mich traf, war es mir versagt eine Handvoll Erde, eine Blume aus das Grab der Mutter meiner Söhne zu werfen.


  Sobald Anita einigermaßen sich überzeugt hatte, daß ich noch lebte, dachte sie nur noch auf ihre Flucht. Eine Gelegenheit fand sich bald. Sie benützte die Trunkenheit des siegreichen Feindes und ging in ein Haus neben demjenigen, wo man sie gefangen hielt. Eine Frau empfing sie und gewährte ihr Schutz ohne sie zu kennen. Mein Mantel, den ich weggeworfen hatte, um in meinen Bewegungen freier zu sein, war einem Feind in die Hände gefallen; sie tauschte ihn gegen den ihrigen aus , der schöner und werthvoller war. Die Nacht kam; Anita flüchtete sich in den Wald und verschwand darin.


  Es bedurfte zu gleicher Zeit das Löwen- und das Gazellenherz dieses heiligen Geschöpfes um sich auf solche Art zu wagen. Nur wer die unermeßlichen Wälder gesehen hat welche die Gipfel des Espinano bedecken, mit ihren hundertjährigen Fichten die bestimmt scheinen den Himmel zu stützen und die als die Säulen dieses prachtvollen Tempels der Natur emporragen, mit dem riesigen Geröhricht dazwischen das von wilden Thieren und Reptilien mit tödtlichem Stich wimmelt, kann sich einen Begriff von den Gefahren bilden die sie durchzumachen und von den Schwierigkeiten, die sie zu überwinden hatte. Glücklicherweise wußte die Tochter der amerikanischen Sieppen nicht was Furcht war. Sie hatte von Coritibani nach Lages zwanzig Stunden in undurchdringlichen Wäldern zurückzulegen; wie ihr dieß ganz allein und ohne Nahrung gelungen, das weiß nur Gott.


  Die wenigen Einwohner dieses Theils der Provinz, denen sie begegnen konnte, waren gegen die Republikaner feindlich gesinnt; sobald sie unsere Niederlage erfuhren, bewaffneten sie sich und legten an mehrern Orten Hinterhalte, namentlich in den Picadas auf welchen die Flüchtigen in der Richtung von Coritibani nach Lages hinziehen mußten.


  In den Cabecas, d. h. in den beinahe unzugänglichen Theilen dieser Fußpfade, wurde ein schreckliches Blutbad unter unsern unglücklichen Gefährten angerichtet; Anita's Anblick aber trieb, sei es nun daß ihr guter Stern über ihr leuchtete, oder daß die bewundernswürdige Entschlossenheit womit sie über diese gefährlichen Stellen hinschritt Respect einflößte, die Mörder immer in die Flucht, denn sie glaubten sich, wie sie selbst sagten, von einem geheimnißvollen Wesen verfolgt.


  In der That war, es seltsam anzusehen wie diese tapfere Frau auf einem feurigen Renner, welchen sie in dem Hause wo sie Gastfreundschaft empfangen sich erbeten und erlangt hatte, im Galopp zwischen den Felsen dahinjagte, und zwar in einer Sturmnacht, beim Schein der Blitze und beim Getöse des Donners. Vier Reiter die am Uebergang des Flusses Cauvas standen, entflohen beim Anblick dieser Vision und stürzten sich hinter die Gebüsche. Während dieser Zeit kam Anita selbst auf dem Gestade an; der Bach war von dem Regen und Berggewässern zu einem bedeutenden Fluß angeschwollen, und gleichwohl setzte sie über diesen wüthenden Strom, nicht mehr, wie sie vor einigen Tagen gethan hatte, in einer guten Barke, sondern sie schwamm hinüber, aber an die Mähne ihres Pferdes angeklammert, das sie mit beständigen Zurufen aufmunterte.


  Die Fluth stürzte sich tosend, nicht über einen schmalen Raum, sondern über eine Strecke von fünfhundert Fuß hin, und gleichwohl gelangte sie glücklich und unverletzt an das andere Ufer. Eine Tasse Cafe die sie in aller Eile in Lages hinabstürzte, war Alles was die unerschrockene Reisende in vier Tagen genoß, denn so lange brauchte sie um in Vaccaria das Corps des Obersten Aranha zu erreichen.


  Hier trafen wir uns wieder nach achttägiger Trennung, nachdem wir einander todt geglaubt hatten.


  Man denke sich unsere Freude!


  Nun wohl, eine noch größere Freude erwartete mich an dem Tage als Anita, auf der Halbinsel, welche die Lagune von Los Patos auf der Seite der Atlantis schließt, in einem einzeln liegenden Hause wo sie die großherzigste Gastfreundschaft empfangen hatte, unsern vielgeliebten Menotti gebar.


  Das Kind kam mit einer Narbe am Kopf auf die Welt; diese Narbe kam von dem Sturz, den seine Mutter mit dem Pferd gethan hatte.


  Und man lasse mich hier noch einmal all unsern Dank gegen die vortrefflichen Leute aussprechen, die uns Gastfreundschaft geschenkt hatten; ich bewahre ihnen, das dürfen sie wohl glauben, eine ewige Erkenntlichkeit. In dem Lager, wo es uns an den nothwendigsten Dingen fehlte und wo ich sicher nicht einmal ein Tüchlein für die arme Wöchnerin gefunden hätte, würde sie diese harte Prüfung, bei welcher die Frau so viel Kraft und eine so sorgfältige Pflege bedarf, kaum überstanden haben.


  Ich entschloß mich also, im Interesse meiner armen Theuern, eine Reise nach Settembrina zu machen und daselbst einige Kleidungsstücke zu kaufen. Ich hatte gute Freunde dort und unter ihnen einen vortrefflichen, Namens Blingini. Ich ritt durch überschwemmte Ebenen, wo das Wasser meinem Pferd bis an den Bauch reichte. In einer früher angebauten Gegend, Passa Velha genannt, begegnete ich dem Lanciercapitän Marnieno, der mich als guter Kamerad empfing; er führte in dieser beständigen Regenzeit die Oberaufsicht über die Pferde.


  Ich kam Abends bei einem furchtbaren Regenguß dort an, und als am zweiten Tag das Wetter nicht besser wurde, that der gute Capitän alles Mögliche um mich länger aufzuhalten.


  Aber der Zweck meiner Reise lag mir viel zu sehr am Herzen, und trotz der Einwendungen meines wackern Freundes machte ich mich von Neuem auf den Weg durch diese Ebenen die einem großen See glichen.


  In der Entfernung von einigen Miglien hörte ich ein lebhaftes Schießen in der Gegend, aus der ich eben kam; eine bange Vermuthung stieg in mir auf, aber ich konnte nicht wieder umkehren.


  Ich gelangte also nach Settembrina, kaufte die wenigen Effekten die ich bedurfte und machte mich dann, noch immer besorgt wegen der gehörten Schüsse, auf den Rückweg nach Saint-Simon. Als ich wieder nach Passa Velha kam, erfuhr ich die Ursache des Lärmens, den ich vernommen hatte und das traurige Ereigniß das sich noch am Tag meiner Abreise zugetragen.


  Moringue, derselbe der mich in Camacua überrumpelt und den ich mit meinen vierzehn Mann zum Rückzug mit einem zerschmetterten Arm gezwungen, hatte den Capitän Marnieno, seine Leute, sein Vieh und den größten Theil der Pferde überfallen. Die besten von den letztern waren eingeschifft, die anderen umgebracht worden. Moringue hatte diesen Ueberfall mit Kriegsschiffen und Fußvolk ausgeführt. Nachdem er sodann seine Fußgänger eingeschifft, war er mit seiner Reiterei nach Rio Grande du Nord gezogen, zum Schrecken aller kleinen republikanischen Abtheilungen die sich sicher geglaubt und auf dem ganzen Land zerstreut hatten. Unter ihnen befanden sich meine wenigen Seeleute, die sich in den Wald flüchten mußten.


  Mein erster Schrei war, wie leicht zu begreifen: Anita, was ist aus Anita geworden!


  Anita hatte sich am zwölften Tag nach ihrer Entbindung halb nackt auf's Pferd geworfen; sie hatte ihr armes Kind vor sich auf den Sattel gelegt und aus diese Art in den Wald fliehen müssen.


  Ich fand also im Hause weder Anita noch die guten Leute, die ihr Gastfreundschaft geschenkt hatten, aber ich traf sie am Saume eines Waldes, wo sie sich verborgen hielten, ohne genau zu wissen, wo der Feind war und ob sie noch etwas zu fürchten hatten.


  Wir kehrten nach Saint-Simon zurück und blieben noch einige Zeit da; dann zogen wir weiter und schlugen unser Lager am linken Ufer des Capivari auf, d. h. An demselben Fluß wo wir ein Jahr vorher unsere Schiffe auf Fuhrwerken zu der so schmählich verunglückten Expedition von Santa Catarina fortgeschafft hatten.


  Auch dort hatte mein Herz voll von Hoffnungen geschlagen, die jetzt auf traurige Weise entschwunden waren.


  Der Capivari besteht aus verschiedenen Bächen, von den zahlreichen Seen her die den nördlichen Theil der Provinz Rio Grande an der Meeresküste und am östlichen Abhang der Espinanokette bedecken. Er hat seinen Namen von Capinara, einer in den Flüssen Amerika’s sehr häufigen Binsenart, die in den Colonien Capineros heißt.


  Von Capivari und von Sangrados de Abreck aus, einem Verbindungscanal zwischen einem Sumpf und einem See, wo wir mit unerhörter Mühe etliche Kähne zusammengebracht hatten, machten wir einige Fahrten nach der westlichen Küste des Sees und richteten eine Transportverbindung zwischen beiden Ufern ein.


  


  XXXIV.

 Rossetti.


  Inzwischen verschlimmerte sich die Lage der republicanischen Armee von Tag zu Tag; ihre Bedürfnisse wurden größer, ihre Mittel geringer; die beiden Kämpfe bei Taquari und San Jose du Nord hatten die Infanterie decimirt, die zwar nicht sehr stark, aber doch die Hauptkraft der Belagerungsoperationen war. Diese äußersten Bedürfnisse hatten Desertionen zu Folge; die Bevölkerung wurde, wie es bei allen langen Kriegen zu gehen pflegt, überdrüssig; die Krankheit der Gleichgültigkeit, die schlimmste von allen, stellte sich ein, und von allen Seiten her regte sich das Gefühl daß es Zeit sei der Sache ein Ende zu machen.


  In diesem Zustand der Dinge machten die kaiserlichen Vergleichsvorschläge die zwar für die Republikaner beziehungsweise vorteilhaft waren, aber dennoch abgelehnt wurden. Dieß erhöhte die Mißstimmung unter dem unglücklichsten und folglich überdrüssigsten Theil der Armee und des Volkes; endlich beschloß man die Belagerung aufzugeben und sich zurückzuziehen.


  Die Division Canavarro, zu welcher die Seeleute gehörten, wurde ausersehen die Bewegungen zu beginnen und die Pässe der Serra zu öffnen, die von General Labattue, einem Franzosen in kaiserlichen Diensten, besetzt waren. Beide Gonzalès mit dem Rest der Armee sollte hintendrein marschiren und den Nachtrab bilden.


  Die republikanische Besatzung von Settembrina solle zu allerletzt kommen, aber sie konnte diese Bewegung nicht ausführen; die Stadt wurde von dem bekannten Moringue überfallen und weggenommen.


  Hier starb mein theurer Rossetti.


  Nachdem er Wunder der Tapferkeit verrichtet, fiel er gefährlich verwundet vom Pferde, und als man ihn aufforderte sich zu ergeben, wollte er sich lieber tödten lassen als seinen Degen überreichen.


  Abermals eine schmerzliche Wunde für mein Herz! Man hat mich mehr als einmal von Rossetti sprechen hören, man weiß wie innig ich ihn liebte; man erlaube mir daher, so ungenügend meine Feder sein mag, Italien zu wiederholen was ich ihm schon so oft gesagt habe:


  — O Italien, meine Mutter! ich habe hier einen meiner theuersten Brüder und du hast einen deiner edelsten Söhne verloren.


  Er war in Genua geboren. Seine Eltern, die ihn nicht verstanden, hatten ihn für die Kirche bestimmt; aber er wurde einer der feurigsten italienischen Patrioten die ich je gekannt habe. Zu einem Abenteurerleben geboren, reiste er, da er in Italien nicht athmen konnte, nach Rio Janeiro, wo er bald Handel bald Macklergeschäfte trieb. Aber Rossetti war nicht zum Geschäftsmann geschaffen; er war eine exotische Pflanze die auf dem Boden des Agios und der Berechnung schlecht gedieh.


  Nicht als ob Rossetti nicht einen seltenen Verstand und die nothwendige Begabung zu Kenntnissen aller Art besessen hätte; gewiß konnte er in allen Dingen auf den ersten Rang Anspruch machen. Aber Rossetti war er italienischste aller Italiener, d. h. der edelmüthigste und verschwenderischste Mensch von der Welt. Nur macht man bei solchen kaufmännischen Fehlern kein Glück, sondern geht mit Riesenschritten dem Verderben entgegen.


  So erging es Rossetti.


  Er war gut gegen Alle und sein Haus stand Allen, ganz besonders den unglücklichen Italienern, offen. Er wartete nicht, bis die Geächteten ihn aufsuchten, sondern er ging ihnen entgegen; deßhalb waren auch seine Mittel bald erschöpft; Selbst unglücklich, konnte er mit seinem Engelsherzen keinen Italiener leiden sehen. Konnte er ihm nicht mit seiner Börse aushelfen, so hieß er ihn in seiner armen Hütte warten, zog durch die Straßen der Stadt und kehrte nicht heim ohne eine Unterstützung für den Wartenden mitzubringen. Seine Gutherzigkeit, Offenheit und Biederkeit machten ihn aber auch zum allgemeinen Liebling, und bei seinen menschenfreundlichen Verlegenheiten half ihm Jedermann gerne aus.


  Die Schlacht von Causa fand statt. Die Republikaner wurden darin von den Kaiserlichen geschlagen. Bento Gonzalès und die angesehensten Führer geriethen in Gefangenschaft. Man brachte sie nach Rio Janeiro. Unter ihnen befand sich unser Landsmann Zambecarri, den ich, wie ich bereits erzählt, in den Gefängnissen von Santa-Cruz kennen gelernt hatte. Man sprach davon einen Kreuzzug zu beginnen und Caperbriefe für uns auszustellen. Rossetti und ich hatten keine Ruhe mehr bevor wir mit dem republikanischen Banner in den unermeßlichen Ocean geschleudert wurden. Rossetti besorgte Alles und erreichte den Zweck, den wir uns vorgesetzt hatten.


  Man weiß das Uebrige, da man uns von da an nicht mehr aus dem Auge verloren hat.


  Ach es gibt keinen Winkel auf der Erde wo nicht die Gebeine einer edlen Italieners liegen. Darum sollte Italien sich nie mehr freuen, sondern auf ewig in Trauer hüllen. O armes Italien, du wirst die Abwesenheit deiner verlornen Söhne empfinden, wenn du einmal den Versuch machst dich über diesen von den Raben gefressenen Leichnamen zu erheben.


  


  XXXV.

 Die Picada das Antas.


  Dieser zur Winterszeit mitten in einem Gebirgsland und unter unaufhörlichem Regen unternommene Rückzug war der furchtbarste und unglücklichste den ich je erlebt habe.


  Wir nahmen statt aller Mundvorräthe einige Kühe am Stricke mit, da wir wohl wußten daß wir auf dem Fußpfad, den wir zu durchwandern hatten kein eßbares Thier finden würden.


  Obschon auf dem Rückzug begriffen, verfolgten wir die Abtheilung des Generals Labattue, aber ohne sie jemals einholen zu können. Nur die Waldbewohner griffen, um ihre Sympathien mit uns an den Tag zu legen, seinen Vortrab an. Wir sahen diese Naturmenschen in der Nähe und sie waren nicht feindlich gegen uns.


  Anita mußte während dieses dreimonntlichen Rückzugs Alles durchmachen was man menschlicher Weise durchmachen kann, ohne dabei zugrunde zu gehen, und sie überstand Alles mit einem Stoicismus und Muth wofür ich keine Worte finde.


  Man muß die Wälder dieses Theils von Brasilien einigermaßen kennen um sich eine Ideen von den Entbehrungen einer Truppe zu machen die keine Transportgelegenheiten besaß , und deren einziges Verproviantirungsmittel aus dem Lasso bestand, einer Waffe die Allerdings in den mit Vieh oder großem Wildbret bedeckten Ebenen sehr nützlich ist, in diesen dichten Wäldern aber, wo die Tiger und Löwen hausen, nicht den mindesten Vortheil bringt.


  Um das Unglück voll zu machen, schwollen die in diesen Urwäldern sehr häufigen Flüsse ungeheuer an; der schreckliche Regen, der uns heimsuchte wollte nicht aufhören, und so kam es daß häufig ein Theil unsrer Truppen sich zwischen zwei Flüssen verfing und ganz und gar keine Nahrung bekam. Da that der Hunger sein Werk, namentlich unter den Weibern und Kindern; es war eine gräßlichere Mörderei als von Flinten und Kanonenkugeln.


  Unsere arme Infanterie hauptsächlich war unaussprechlichen Leiden und Entbehrungen ausgesetzt, denn sie hatte nicht wie die Reiterei Pferde an denen sie sich erholen konnte. Nur wenige Frauen und noch weniger Kinder kamen aus dem Walde; die wenigen die entkamen wurden von den Reitern gerettet die so glücklich gewesen ihre Pferde zu behalten und sich der armen kleinen Geschöpfe angenommen hatten, wenn ihre Mütter vor Hunger, Kälte und Erschöpfung gestorben oder an den Rand des Todes gebracht waren.


  Anita bebte bei dem Gedanken unsern Menotti zu verlieren, den wir übrigens nur durch ein Wunder retteten. An den gefährlichsten Stellen des Wegs und beiden Flußübergängen trug ich das arme drei Monate alte Kind in einem Schnupftuch, das ich mir um den Hals hing, und auf diese Art konnte ich es mit meinem Athem erwärmen. Von etwa zwölf Thieren, Pferden oder Mauleseln, die theils für meinen eigenen Dienst, theils für den Gebrauch meiner Mannschaft mit mir in den Wald gekommen waren, blieben mir nur noch zwei Maulthiere und zwei Pferde; die übrigen waren dem Hunger oder den Strapazen erlegen. Zu allem Unheil hatten die Führer den Weg verloren, und dieß war die Hauptursache unserer Leiden in diesem furchtbaren Walde das Antas7.


  Je weiter wir kamen, um so weniger fanden wir das Ende dieser verwünschten Picada; ich blieb mit zwei schrecklich erschöpften Maulthieren zurück, in der Absicht sie dadurch zu retten daß ich sie Schritt für Schritt vorangehen ließ und mit Blättern des Taquari fütterte, einer Rohrart, von welcher der Taquari seinen Namen hat. Während dieser Zeit schickte ich Anita mit dem Kinde und einem Bedienten voraus, damit sie den Ausgang dieses endlosen Waldes suchen und wo möglich einige Nahrungsmittel auftreiben sollten.


  Die zwei Pferde, die ich Anita gelassen hatte, und von denen die muthige Frau bald das eine bald das andere ritt, retteten uns Alle. Sie fand endlich den Ausgang des Waldes und dort glücklicherweise ein Piquet meiner wackern Soldaten bei einem lodernden Feuer, was bei einem solchen Regen nichts Gewöhnliches war.


  Meine Camnradem die zum Glück einige wollene Kleidungsstücke behalten hatten, hüllten das Kind hinein, erwärmten es und brachten es zum Leben zurück, als die arme Mutter bereits zu verzweifeln anfing. Noch mehr, diese vortrefflichen Leute begannen jetzt mit zärtlicher Sorgfalt nach Nahrungsmitteln zu suchen, welche sie für sich selbst nicht gesucht haben würden, die sie aber mir zu Liebe anschafften und womit sie die Mutter und das Kind wieder ein wenig stärkten.


  Derjenige der ihr die ersten und wirksamsten Hilfsmittel brachte, hieß Manzeo; sein Name sei gesegnet!


  Ich hatte mich vergebens abgemüht, um meine beiden Maulthiere zu reiten; ich mußte die armen Bestien zuletzt herzschlächtig, verschlagen und gänzlich heruntergenommen im Stiche lassen; dann legte ich den Rest des Weges durch den Wald zu Fuße zurück.


  Am selben Tag fand ich meine Frau und mein Kind wieder und erfuhr was meine lieben Cameraden für sie gethan hatten.


  Neun Tage nach seinem Eintritt in den Wald kam der Nachtrab unserer Division mühsam heraus; wenige Offiziere hatten ihre Pferde zu retten vermocht: der Feind, der uns fluchtartig voranzog, hatte zwei Geschütze in der Picada gelassen, aber wir sahen sie im Vorbeiziehen kaum an.


  Die Transportmittel fehlten, und ohne Zweifel stehen diese Kanonen noch jetzt an demselben Platz wo ich an ihnen vorübergekommen war.


  Das Unwetter schien sich auf den Wald beschränkt zu haben; kaum waren wir draußen, kaum befanden wir uns in der Nähe von Lima da Serra und von Vaccaria, so fanden wir schönes Wetter. Darüber und über einigen Ochsen, die in unsere Hände fielen und uns für unser langes Fasten entschädigten, vergaßen wir Erschöpfung, Hunger und Regen.


  Wir blieben einige Tage im Departement Vaccaria, um die Division von Bento Gonzalès zu erwarten, die in Unordnung und um ein Drittel herabgeschmolzen zu uns gelangte.


  Der unermüdliche Moringue nämlich war, als er vom Rückzug dieser Division erfuhr, zur Verfolgung ihres Nachtrabs ausgebrochen, hatte rastlos Jagd auf sie gemacht, sie bei jeder Gelegenheit angegriffen und sich zu diesem-Werk der Zerstörung mit den Bergbewohnern verbündet, die stets feindselig gegen die Republicaner gesinnt waren.


  Alles das verschaffte Labattue die nöthige Zeit um seinen Rückzug und darauf seine Vereinigung mit der kaiserlichen Armee zu bewerkstelligen. Aber bei dieser Vereinigung hatte er , kaum noch einige hundert Mann; er hatte mit denselben Uebelständen zu kämpfen gehabt wie wir, und war noch überdieß einem jener außerordentlichen Ereignisse ausgesetzt gewesen die, um ihrer Seltsamkeit willen erzählt zu werden verdienen.


  General Labattue, der durch zwei Waldungen, genannt di Mattos, zuziehen hatte, traf daselbst einige der eingeborenen Stämme die unter dem Namen Bugrès bekannt sind und als die wildesten in Brasilien gelten. Als sie den Durchzug der Kaiserlichen erfuhren, fielen sie aus drei oder vier Hinterhalten über sie her und thaten ihnen allen möglichen Schaden. Uns dagegen beunruhigten sie auf keinerlei Weise, und wenn sich auch auf dem Weg viele jener Fallen vorfanden welche die Indianer ihren Feinden legen, so waren sie doch nicht mit Rasen oder Heidekraut bedeckt, sondern lagen offen da und waren somit ganz ungefährlich.


  Während unsers kurzen Aufenthalts am Saume eines dieser Riesenwälder kam eine Frau heraus, die in ihrer Jugend von den Wilden geraubt worden war und unsere Nähe benützt hatte um zu entfliehen.


  Das arme Geschöpf befand sich in einem kläglichen Zustand.


  Da wir jetzt vor keinem Feind mehr zu fliehen und in diesen hohen Regionen auch keinen mehr zu verfolgen hatten, so setzten wir unsern Marsch in kurzen Etappen fort, mußten aber in gänzlicher Ermanglung von Pferden unterwegs Fällen zähmen. Das republikanische Lanciercorps war gänzlich unberitten geworden und mußte sich also durch Fällen wieder auf die Beine helfen.


  Es war übrigens ein glänzenden und trotz täglicher Wiederholung stets neues Schauspiel um diese kräftigen schwarzen Jünglinge, von denen jeder den Beinamen Pferdebändiger verdiente welchen Virgil dem Pelops gibt. Man mußte sie sehen, wie sie auf diese wilden Kinder der Steppen, die von Gebiß, Sattel und Sporn nichts wußten, hinaufsprangen, sich an ihren Mähnen festklammerten und mit ihnen in der Ebene herumwirbelten, bis der Vierfüßler dem Menschen nachgab und sich als überwunden bekannte.


  Aber der Kampf währte lange; das Thier ergab sich erst nachdem es alle seine Bemühungen erschöpft hatte, um sich seines Tyrannen zu entledigen; der Mensch seinerseits entwickelte eine Gewandtheit, Kraft und Beherztheit die alle Bewunderung verdienten; er war an alle Bewegungen des Thieres gebunden, preßte es zwischen seinen Beinen wie mit Zangen, sprang mit ihm empor, wälzte sich mit ihm, richtete sich mit ihm auf und ließ es nicht eher los als bis das Pferd, triefend von Schweiß, weißschäumend, zitternd auf seinen Kniekehlen, gebändigt war.


  Drei Tage genügen für einen guten Pferdebändiger, um das störrigste Thier dem Gebiß gehorsam zu machen.


  Aber nur selten werden die Füllen von den Soldaten gut gebändigt, besonders auf den Märschen, wo zu viele Störungen vorkommen.


  Nachdem wir durch die Mattos gezogen, marschirten wir durch die kleine Provinz Missiones gegen Cruz-Alta, den Hauptort derselben, und von da nach Saint-Gabriel, wo das Hauptquatier aufgeschlagen und Baraken zur Lagerung der Armee erbaut wurden.


  Sechs Jahre dieses gefahr- und abenteuervollen Lebens hatten mich nicht ermüdet, so lange ich allein geblieben war; aber jetzt da ich eine kleine Familie besaß, machte diese Trennung von allen meinen alten Bekannten und der vieljährige gänzliche Mangel an Nachrichten von meinen Eltern den Wunsch in mir rege, mich einem Orte zu nähern wo ich Etwas von meinem Vater und meiner Mutter erfahren könnte. Ich hatte alle diese zärtlichen Neigungen einen Augenblick in mein Herz zurückdrängen können, aber sie hatten sich darin angehäuft und verlangten ihren freien Lauf. Dazu kam noch daß ich auch von meiner andern Mutter, die sich Italien nennt Nichts wußte. Die Familie ist mächtig, aber das Vaterland ist unwiderstehlich.


  Ich beschloß also, wenigstens für die nächste Zeit, nach Montevideo zurückzukehren und bat den Präsidenten um Urlaub so wie um die Ermächtigung mir eine kleine Ochsenheerde anzuschaffen, die ich unterwegs stückweise zu verkaufen gedachte, um meine Reisekosten zu bestreiten.


  


  XXXVI.

 Ochsentreiber.


  So war ich denn truppiere, d. h. Ochsentreiber


  Mit Erlaubniß des Finanzministers brachte ich in einer Estancia, genannt el Corral das Pedras, in ungefähr zwanzig Tagen mit unsäglicher Mühe ungefähr 900 Stück Vieh zusammen. Dieses Vieh war gänzlich wild, und noch größere Mühseligkeiten erwarteten mich unterwegs, wo ich auf beinahe unüberwindliche Hindernisse stieß. Das größte von allen war der Uebergang über den Rio Negro, der um ein Haar mein ganzes Capital verschlang. Ich hatte nicht bloß die Schwierigkeiten des Uebergangs und meinen Mangel an Erfahrung in diesem neuen Gewerbe gegen mich, sondern hauptsächlich auch die Unredlichkeit einiger Capitaze die ich als Treiber gedungen hatte. Gleichwohl rettete ich fünfhundert Stück, aber in Betracht der schlechten Fütterung, des langen Weges und der mühseligen Passagen wurden sie für unfähig erachtet ihren Bestimmungsort zu erreichen.


  Ich beschloß also sie umzubringen, die Häute abzuziehen und sie zu verkaufen, eine Operation, von welcher mir nach Abzug der Kosten etwa hundert Thaler übrig blieben, mit denen ich die ersten Bedürfnisse meiner Familie zu bestreiten hatte.


  Hier muß ich eine Begegnung verzeichnen die mir einen meiner theuersten, besten und zärtlichsten Freunde verschaffte.


  Leider ist es wiederum einer der in der bessern Welt der Befreiung Italiens entgegenharrt.


  Als wir auf unserm letzten Rückzug in die Nähe von Saint-Gabriel kamen, hatte ich von einem italienischen Offizier von viel Geist , Muth und Bildung erzählen gehört, der als Carbonaro verbannt, zuerst in Frankreich am 5. Juni, sodann in Oporto, während der langen Belagerung welche der Stadt den Namen die Uneinnehmbare eintrug, gefochten und endlich, als er gleich mir Europa verlassen mußte, seinen Muth und seine Kenntnisse dem Dienst der jungen Republiken Südamerika's gewidmet hatte.


  Man erzählte von ihm so viele Züge von Muth, Kaltblütigkeit und Stärke, daß ich manchmal geäußert hatte: — Wenn ich einmal mit diesem Manne zusammentreffe, so muß er mein Freund werden.


  Er hieß Auzani.


  Eine Anecdote von ihm hatte ganz besonderes Aufsehen erregt.


  Bei seiner Ankunft in Amerika hatte Auzani ein Empfehlungsschreiben an die Herrn N, Kaufleute in V. und ebenfalls Italiener, mitgebracht.


  Diese Herren hatten ihn zu ihrem Factotum gemacht.


  Auzani war zugleich ihr Cassier, ihr Buchhalter und ihr Vertrauensmann ; noch mehr, er war der gute Genius ihres Hauses.


  Wie alle starken und muthigen Leute, war er , ruhig und sanft.


  Das Haus, dessen eigentlicher Director er geworden, war eines von denjenigen, wie man sie nur in Südamerika findet, und die alle nur erdenklichen Artikel zugleich führen.


  Unglücklicherweise lag die Stadt worin es sich befand, in der Nähe des Waldes wo die indianischen Bugrès wohnten, von denen ich im vorigen Capitel einige Worte gesagt habe.


  Einer der Häuptlinge war der Schrecken dieser kleinen Stadt, welche er zweimal jährlich mit seinem Stamm heimsuchte und ganz willkürlich brandschatzte, ohne daß sie den mindesten Widerstand wagte.


  Zuerst kam er mit zwei- oder dreihundert Mann , dann mit hundert, hernach als der zunehmende Schrecken seine Macht befestigt hatte, mit fünfzig, und zuletzt fühlte er sich dermaßen als Herr, daß er allein erschien, ganz allein seine Befehle ertheilte und seine Forderungen kundtat, als stände sein ganzer Stamm hinter ihm und wäre bereit die Stadt mit Feuer und Schwert zu verheeren.


  Auzani hatte viel von diesem Eisenfresser vernommen und Alles was man von ihm erzählte angehört, ohne seine Ansicht über die Kühnheit des wilden Häuptlings und den Schrecken, den er durch sein trotziges Wesen einflößte, im Mindesten zu äußern.


  Dieser Schrecken war so groß, daß, wenn der Ruf erscholl: der Häuptling des Mattos ist da! alle Fenster verschlossen, alle Thüren verriegelt wurden, gleich als hätte man vor einem tollen Hunde gewarnt. Der Indianer war an diese Zeichen des Entsetzens gewöhnt und sie schmeichelten seinem Hochmuth. Er wählte die Thüre, die ihm am besten zusagte, klopfte, und wenn sie geöffnet wurde, was immer mit der Schnelligkeit der Angst geschah, so konnte er das ganze Haus plündern , ohne daß der Herr, die Nachbarn oder sonstige Bewohner sich’s einfallen ließen seinen Rückzug zu beunruhigen.


  Nun dirigirte Auzani seit zwei Monaten das Handelshaus, in dem größten Artikel wie in den kleinsten Details, zur großen Zufriedenheit seiner beiden Principale, als der Schreckensruf erscholl:


  — Der Häuptling der Mattos!


  Wie gewöhnlich wurden Thüren und Läden hastig verschlossen.


  Auzani war allein im Hause und mit dem Abschluß seiner Wochenrechnung beschäftigt; er hielt es bei der geräuschvollen Ankündigung, die man machte nicht der Mühe werth sich zu derangiren und blieb daher hinter seinem Tisch sitzen, ohne Thüre und Fenster zu schließen.


  Der Indianer blieb vor diesem Hause stehen , das mitten in der allgemeinen Bestürzung über seine Erscheinung ganz gleichgültig aussah.


  Er trat ein und sah einen Mann mit freundlicher Miene am Tisch sitzen und seine Rechnung machen.


  Er pflanzte sich mit gekreuzten Armen vor ihm auf und schaute ihn voll Verwunderung an.


  Auzani blickte auf.


  Er war die Höflichkeit selbst.


  — Was wollen Sie, mein Freund? fragte er den Indianer.


  — Wie! Was ich will? fragte dieser dagegen.


  — Allerdings, versetzte Auzani; wenn man in einen Laden kommt, so wünscht man Etwas zu kaufen.


  Der Indianer lachte laut auf.


  — Du kennst mich also nicht? fragte er.


  — Woher soll ich Dich kennen? Es ist das erste Mal daß ich Dich sehe.


  — Ich bin der Häuptling der Mattos, versetzte der Indianaer, indem er seine Arme öffnete und an seinem Gürtel ein Arsenal zeigte das aus vier Pistolen und einem Dolch bestand.


  — Nun wohl, Häuptling der Mattos, was willst du? fragte Auzani.


  — Etwas zu trinken, antwortete der Andere.


  — Was?


  — Ein Glas Aguardiente.


  — Nichts leichter als das. Bezahle vorher, so werde ich dir dein Glas einschenken.


  Der Indianer begann von Neuem zu lachen.


  Auzani runzelte die Stirne ein wenig.


  — Höre, sagte er, du lachst mir jetzt schon zum zweiten Mal ins Gesicht, statt mir zu antworten. Ich finde das unhöflich. Ich erkläre dir also daß ich dich, wenn du es zum dritten Mal thust, aus dem Hause werfe.


  Auzani hatte diese Worte mit einer Festigkeit ausgesprochen die jedem andern, als einem Indianer den Maßstab von dem Manne gegeben hätte, den er vor sich sah.


  Vielleicht begriff der Häuptling, aber er that als ob er nicht begriffe.


  — Ich habe dir gesagt du sollest mir ein Glas Aguardiente geben, wiederholte er, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug.


  — Und ich habe dir gesagt daß du vorher bezahlen sollest, wiederholte Auzani; wo nicht, so bekommst du Nichts.


  Der Indianer warf Auzani einen zornigen Blick zu, aber Auzani’s Auge begegnete dem seinigen. Blitz hatte sich mit Blitz gekreuzt.


  Auzani sagte oft:


  — Es gibt keine andere Kraft außer der moralischen. Sieh den Menschen, der dich ansieht kühn, starr und beharrlich an; wenn er die Augen niederschlägt, so bist du sein Herr und Meister. Aber schlag die deinigen nicht nieder, sonst ist er Herr und Meister.


  Auzani's Blick hatte eine unwiderstehliche Macht; der Indianer schlug die Augen nieder.


  Er fühlte seine Unterlegenheit und wüthend über diesen unbekannten Zauber wollte er sich Muth ersaufen.


  — Gut, sagte er, da ist ein halber Piaster, schenk ein!


  — Es ist mein Beruf die Leute zu bedienen die zahlen, sagte Auzani ruhig.


  Und er schenkte dem Indianer ein Glas Schnaps ein.


  Der Indianer stürzte es hinab.


  — Noch eins, sagte er.


  Auzani reichte ihm ein zweites.


  Der Indianer stürzte es gleichfalls hinunter.


  — Noch eins, sagte er.


  So lange das Geld ausreichte, um die Libationen des Indianers zu decken, machte Auzani keine Bemerkung; aber als das Geldstück vertrunken war, hielt er inne.


  — Nun? fragte der Indianer.


  Auzani machte ihm seine Rechnung.


  -— Spute dich, drängte der Wilde.


  — Ohne Geld keinen Schnaps! erwiederte Auzani.


  Der Indianer hatte richtig gerechnet. Die fünf oder sechs Gläser Aguardiente die er getrunken, hatten ihm den Muth zurückgegeben den er unter Auzani's Löwenblick verloren hat.


  — Aguardiente ! sagte er, nach einer seiner Pistolen greifend, Aguardiente! oder ich bringe Dich um.


  Auzani, der dieß kommen gesehen, hielt sich bereit. Er war ein Mann von fünf Fuß neun Zoll, von außerordentlicher Stärke und bewundernswürdiger Gewandtheit. Er stemmte seine rechte Hand auf den Ladentisch, sprang hinüber, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Indianer und ergriff mit seiner linken Hand das rechte Faustgelenke seines Gegners, ehe dieser Zeit hatte den Hahn zu spannen.


  Der Indianer konnte den Stoß nicht aushalten. Er stürzte rücklings zu Boden; Auzani fiel über ihn her und setzte ihm das Knie auf die Brust.


  Jetzt hielt er mit seiner linken Hand, die rechte des Indianers so daß seine Waffe ungefährlich wurde, mit der andern riß er ihm Pistolen und Dolch aus dem Gürtel und warf sie in Laden; dann riß er ihm seine Pistole aus der Hand, nahm sie beim Lauf und zerarbeitete ihm das Gesicht mit Kolbenschlägen. Endlich, als er dachte daß der Indianer, um uns des Kunstausdruckes zu bedienen, genug habe, richtete er sich auf, stieß ihn mit tüchtigen Fußtritten zur Thüre hinaus, wälzte ihn in die Gosse und ließ ihn mitten in derselben liegen.


  Der Indianer hatte wirklich genug.


  Er stand auf und zeigte sich nie wieder in Saint-Gabriel.


  Auzani hatte den Krieg in Portugal unter dem Namen Ferrari mitgemacht. Unter diesem Namen hatte er sich vortrefflich gehalten, unter diesem Namen hatte er sich den Capitänsgrad erworben, unter diesem Namen hatte er zwei schwere Wunden, die eine am Kopf , die andere auf der Brust bekommen, so schwer, daß er an einer derselben nach sechszehn Jahren erlag.


  Die Kopfwunde bestand in einem Säbelhieb, der ihm den Schädel geöffnet hatte.


  Die Brustwunde kam von einer Kugel, die in der Lunge stecken geblieben war und später eine Lungenschwindsucht herbeiführte.


  Wenn man Auzani von den Wundern von Muth sagte, die er unter dern Namen Ferrari verrichtet hatte, so lächelte er und sagte, Ferrari und Auzani seien zwei verschiedene Personen.


  Unglücklicherweise konnte der arme Auzani zwar seine Heldenthaten auf Rechnung des von seiner Phantasie geschaffenen Wesens schreiben, aber seine Wunden nicht auf dasselbe übertragen.


  Dieß war der Mann, von dem man mir erzählt hatte, welchen ich kennen zu lernen und zu meinem Freund zu machen wünschte.


  In Samt-Gabriel erfuhr ich daß er Geschäfte halber einige Stunden weit verreist sei. Ich erkundigte mich und stieg zu Pferde um ihn aufzusuchen.


  Unterwegs fand ich am Ufer eines kleinen Baches einen Mann der, bis an die Brust entblößt war und sein Hemde wusch. Ich begriff daß dieß der Mann war, den ich suchte. Ich ging auf ihn zu, reichte ihm die Hand und nannte mich. Von diesem Augenblick an waren wir Brüder.


  Er befand sich nicht mehr in seinem Handlungshaus, sondern war gleich mir in den Dienst der Republik Rio Grunde getreten. Er befehligte die Infanterie der Division des Juan Antonio, eines der berühmtesten republikanischen Führer; übrigens verließ er gleich mir diesen Dienst und begab sich nach Salto.


  Wir verbrachten seinen Tag zusammen, gaben einander unsere Adressen, und es wurde beschlossen daß wir nichts Wichtiges mehr vornehmen wollten, ohne einander in Kenntniß zu setzen.


  Man gestatte mir ein Detail das von unser Elend und unserer Brüderschaft ein Bild geben kann.


  Auzani besaß nur ein Hemd, aber er besaß zwei Paar Hosen.


  Ich war in Bezug auf Hemden so arm als er, während er in Bezug auf Hosen reicher war als ich.


  Wir übernachteten unter demselben Dach, aber er reiste vor Tagesanbruch ab, ohne mich zu wecken.


  Als ich erwachte, fand ich das bessere Paar seiner Hosen auf meinem Bette.


  Ich hatte Auzani kaum gesehen, aber er war einer der Männer die man auf den Blick beurtheilt. Als ich daher in den Dienst der Republik Montevideo trat und den Auftrag erhielt, die italienische Legion zu organisieren, war es mein Erstes, daß ich an Auzani schrieb, er möchte diese Arbeit mit mir theilen.


  Er kam und wir verließen uns nicht mehr, bis zu dem Tage wo er in meinen Armen sterbend die italienische Erde berührte.


  


  Anmerkungen


  1Diese Ereignisse, die auf einem Punkt vor sich gingen, wo Garibaldi nicht war, und hier nur als historische Erklärungen mitgetheilt werden, sind dem Werke Angelo Brofferio's über Piemont entnommen.


  2So heißen die südamerikanischen Farmen.


  3Herr des Hauses.


  4Diese Provinz Santa Catarina ist dieselbe, welche der Kaiser von Brasilien seiner Schwester bei ihrer Vermählung mit dem Prinzen von Joinville zur Mitgift gab.


  5Diese Stelle ist absichtlich mit einem dunkeln Schleier bedeckt, denn als ich nach ihrer Durchlesung zu Garibaldi zurückkehrte und ihm sagte: »Lesen Sie das, lieber Freund; die Sache scheint mir nicht klar, da las er sie wirklich, antwortete aber nach einer Weile mit einem Seufzer: »Es muß so bleiben.« Zwei Tage später schickte er mir ein Heft mit der Ueberschrift: Anita Garibaldi.


  6Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden daß dieses Tagbuch nur für etliche Freunde geschrieben worden war, und daß es der intimsten Einflüsse bedurfte bis es mir anvertraut wurde. A. Dumas.


  7Der Anta ist ein gänzlich harmlosen Thier von der Größe des Esels; sein Fleisch ist vortrefflich, aus seinem Leder macht man verschiedene sehr elegante Arbeiten; ich habe ihn niemals auf den Beinen gesehen.
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